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    PROLOG


    


    


    Frankfurt a.M., 23:54 Uhr Ortszeit, drittes Untergeschoss des Lucifer Tower, Hochsicherheitstrakt


    


    Das rote Warnlämpchen leuchtete auf. Brenner fiel fast die Zigarette aus der Hand. Er starrte doch ununterbrochen auf die Überwachungsmonitore. Da war nichts. Er erledigte seine Arbeit gewissenhaft. Er hatte alle Bildschirme im Blick. Die Kameras zeigten weiße Korridore. Antiseptisch wie die Raumschiffgänge in einem Science-Fiction-Film. Sonst war da nichts. In den Labors selbst durfte nicht gefilmt werden. Höchste Geheimhaltungsstufe.


    Wenn draußen jemand wäre, hätte er ihn sehen müssen.


    Und dennoch leuchtete das Lämpchen. Es war gekoppelt mit Bewegungsmeldern, die sogar eine huschende Ratte erfassen konnten. Aber hier unten gab es keine Ratten. Die Gänge waren weiß und leblos wie Leichentücher.


    Brenner überlegte einen Augenblick, ob er den Wachraum verlassen sollte, um selbst nachzusehen. Ohne zu wissen warum, beschlich ihn ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, die Sicherheitsschleuse zu öffnen und den gepanzerten Raum hinter sich zu lassen.


    Das war Unsinn.


    Wenn die Kameras nichts zeigten, dann war da auch nichts. Zumindest nichts, was er mit bloßem Auge sehen konnte.


    Doch er durfte die Warnleuchte nicht ignorieren. Die Technik wurde regelmäßig gewartet und war in tadellosem Zustand. Etwas bewegte sich dort draußen.


    Brenner quetschte die erst halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus.


    Er drückte einige Knöpfe und ließ die Bildaufzeichnung der letzten zehn Minuten noch einmal im Schnelldurchlauf zeigen.


    Nichts.


    Leere, im kalten Licht weißer Neonröhren daliegende Flure.


    Er schaltete die Bildschirme wieder auf live.


    Die Bilder blieben unverändert.


    Das rote Lämpchen brannte weiter.


    Vielleicht doch eine Fehlfunktion. Brenner erwog noch einmal, selbst nachzusehen. Vermutlich hing nur ein Staubfaden vor irgendeinem Bewegungsmelder. Aber auch der müsste sich bewegen, um ein Warnsignal auszulösen. Und hier unten war es absolut windstill.


    Ein sonderbares Gefühl hielt ihn erneut davon ab, das Stahltor zu öffnen. Dieser Raum hielte selbst einem Raketenangriff stand.


    Er starrte ein Bild nach dem anderen an, als könnte er die Ursache zwingen, sich zu zeigen, wenn er die Monitore nur lange genug fixierte.


    Da war nichts.


    Dann kam ihm ein Gedanke. Er kontaktierte Labor 12. Von statischem Rauschen untermalt, meldete sich Kettels vertraute Stimme.


    »Röhring?«


    »Hier ist Brenner. Röhring besorgt´s heute Abend seiner Freundin.«


    Ein kurzes Auflachen, das durch die gestörte Verbindung verzerrt wurde. »Gut zu wissen. Ich hoffe, er macht´s richtig.« Knacken in der Leitung. Der Ton war wirklich außergewöhnlich schlecht. »Was gibt´s?«


    Brenner zögerte. Er hatte kaum mehr als ein ungutes Gefühl. Eigentlich zu wenig, um sich zu melden. »Ich wollte nur mal fragen, ob bei euch Laborratten alles in Ordnung ist.«


    »Klar. Sag mal, bist du so einsam in deinem Stahlschrank, dass du nur anrufst, um meine liebliche Stimme zu hören?«


    Brenner war froh, dass Kettel seine Verärgerung nicht sehen konnte. »Ich habe ein wirkliches Anliegen. Und keine Ausflüchte: Ist bei euch heute etwas schief gegangen?«


    »Nein, wieso?«


    Kettels Verwunderung klang echt.


    »Würdest du es mir sagen, wenn es so wäre?«


    »Nein. Hör mal, du weißt doch, dass wir nicht reden dürfen.«


    »Aber falls zum Beispiel ein unsichtbares Gas entwichen wäre, das gefährlich ist, dann müsstest du es mir melden. Aus Sicherheitsgründen.«


    »Ah, verstehe. Also gut: Es ist ein unsichtbares Gas entwichen und wir werden alle sterben.«


    »Du bist ein Vollidiot.«


    »Du mich auch.«


    Die Verbindung brach ab.


    Nachdem selbst das Rauschen verstummt war, drückte die Stille.


    Brenner fuhr mit dem Bürostuhl zurück. Er machte sich zum Affen. Wegen eines blöden Lämpchens, das nicht funktionierte. Er sollte sich draußen vergewissern, dass alles in Ordnung war. Danach war die Warnmeldung nur noch eine Notiz im Dienstprotokoll und fertig.


    Er musste nur die Stahltür öffnen und einen Blick riskieren.


    Brenner stand auf.


    Brenner setzte sich wieder.


    Er rollte noch einmal auf die Monitore zu. Er stellte erneut die Uhrzeit ein, zu der die Warnmeldung begonnen hatte. Doch diesmal wählte er statt Zeitraffer die Einstellung Zeitlupe.


    Es machte keinen Unterschied. Die Flure blieben so leer und tot wie zuvor.


    Da sah er es!


    Es kam so plötzlich, dass er zusammenzuckte. Ein schwarzer Schatten.


    Brenner ruckte vor und fror das Bild ein.


    Die Kamera zeigte nur einen verwaschenen, dunklen Fleck. Was immer es war, es hatte sich so schnell bewegt, dass das Hightech-Objektiv fast nichts eingefangen hatte. Und der Fleck war verdammt groß.


    Etwas war in den Hochsicherheitstrakt eingedrungen.


    Brenner drückte augenblicklich den Alarmknopf.


    Scheiße. Jetzt musste er nachsehen.


    Von den Probealarm-Übungen wusste er, dass es etwa vier Minuten dauerte, bis es hier vor Sicherheitsleuten nur so wimmelte. Das war das Problem mit der Sicherheit. Am meisten hielten sie die ganzen Schleusen auf, die sie durchquerten.


    Brenner ging auf das Stahltor zu.


    Mit der Rechten zog er die Pistole. Mit der Linken griff er nach dem Hebel, der die Schleuse entsicherte.


    Ein zischendes Geräusch erklang. Brenner drehte das Stahlrad. Die Doppeltür war so massiv, dass man sie mit bloßen Händen nicht einfach aufziehen konnte. Als die Tür zur Hälfte geöffnet war, trat er hinaus.


    Zumindest wollte er hinaustreten.


    Da war eine Gestalt, die Brenner um Haupteslänge überragte.


    Brenner stolperte unwillkürlich einen Schritt zurück. Unmöglich! Das hätte die Kamera doch gezeigt!


    Der kahle Schädel des Wesens schimmerte weiß, als bestünde er aus Kunststoff. Leere Augenhöhlen glühten rot. Kaum hatte es den Überwachungsraum betreten, entfaltete es zwei dunkle Schwingen.


    »Was zum Teufel sind Sie?«, rief Brenner.


    Die Stimme des Fremden war rauchig. »Kennen Sie die Engel aus den alten Geschichten? Die vom Himmel herabsteigen, um Gottes Wort zu verkünden. Die den Menschen die Botschaft von der Liebe Gottes predigen? Die ihn vor allen Gefahren beschützen?«


    Brenner entfuhr ein heiseres Krächzen. »Ja.«


    Der Geflügelte sah auf ihn herab. »Ich bin keiner von dieser Sorte.«


    Eine weiße Hand schnellte empor und zerbarst die Lampe. Die Bildschirme flackerten und wurden schwarz.


    Und der Raum versank in gnädiger Dunkelheit.


    


    

  


  
    

    

    

    

    

    


    


    


    


    


    TEIL I - TERROR


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wem der Teufel ein Ei in die Wirtschaft gelegt hat,


    dem wird eine hübsche Tochter geboren.


    


    Friedrich Schiller


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    1. KAPITEL:


    

  


  
    ALARM


    


    


    Der Umstand, dass wir Feinde haben, beweist klar genug, dass wir Verdienste besitzen.


    


    Ludwig Börne


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie betrachtete seine Füße auf dem Schreibtisch. In dem linken Turnschuh war direkt an der großen Zehe ein Loch. Der Rest von Tabarie war im Sessel nach unten gerutscht, so dass sein Gesicht genau auf gleicher Höhe war.


    Er winkte sich selbst mit der dicken Zehe zu.


    Vor einem Dreivierteljahr hatte er die Leitung der weltgrößten Stiftung übernommen. Natürlich war die erste Amtshandlung, sie umzubenennen. Die riesige Organisation hieß jetzt nur noch Foundation. Der Wolkenkratzer, in dessen zweithöchstem Stockwerk er sich befand, war nun der Foundation Tower. Und natürlich nutzte das alles nichts. Die Leute nannten ihn einfach weiter Lucifer Tower.


    Es wurden die verdammt anstrengendsten neun Monate seines Lebens. Für einen Augenblick war er so etwas wie der mächtigste Mann der Welt. Dann setzte der Zerfall ein. Die Katholische Kirche erklärte offiziell, dass Luzifer persönlich den Vatikan angegriffen habe. Nachrichtensendungen, die tagelang den brennenden Petersdom, schreiende und weinende Menschen zeigten, taten ihr Übriges.


    Der gute Ruf der Foundation verfiel in atemberaubender Geschwindigkeit. Von einem Augenblick auf den anderen versiegte der gewaltige Strom an Spendengeldern, von dem die Stiftung lebte. Tabarie musste radikale Maßnahmen ergreifen. Massenentlassungen, Werksschließungen und Verkäufe von Waisenhäusern und weiteren gemeinnützigen Einrichtungen folgten. Jeden Tag schrumpfte das Imperium. Gleichzeitig prügelten die Medien auf den ohnehin schon am Boden Liegenden ein. Der Ruf der Organisation wurde so schlecht, dass der Stellenabbau mit der Zeit fast von allein lief. Die Beschäftigten kündigten in Scharen. Sie hielten die permanenten Vorwürfe ihrer Familien und Freunde - Wie kannst du nur für die arbeiten? - einfach nicht mehr aus.


    Aber Tabarie gab nicht auf.


    Er holte Experten an Bord: erfahrene Unternehmenssanierer und PR-Leute. Zwar gab es beides unter den Mitarbeitern bereits, doch Tabarie misstraute denen, die noch seine durchgeknallte Vorgängerin eingestellt hatte. Die Fachleute prüften jedes Detail auf Herz und Nieren. Erstellten so dicke Gutachten, dass sie nicht mehr in die Schreibtischschublade passten. Und berieten sich wochenlang mit Tabarie.


    Dann war es an der Zeit, Entscheidungen zu treffen. Tabarie richtete die Stiftung komplett neu aus. Änderte die Namen, die Logos, ließ alles, was an Luzifer erinnerte, entfernen. Er gab der Foundation neue Aufgaben und neue Gesichter, die die guten Absichten repräsentierten. Er selbst hielt sich im Hintergrund.


    Und ganz allmählich zeigten seine Anstrengungen Wirkung. Die Medien begannen, die Bemühungen um einen Neustart zu würdigen. Fernsehbilder über Menschen in Tansania, die die Foundation vor dem Hungertod bewahrte, konnte niemand ignorieren.


    Jetzt, nach neun Monaten unermüdlichen Schuftens, nährte man sich endlich dem Ende der Krise.


    In diesem Moment schrillte der Alarm los.


    Tabarie versuchte, aus dem Sessel zu springen. Was sich ein wenig schwierig gestaltete, da seine Füße immer noch auf dem Tisch lagen. Er taumelte in die Höhe.


    Das war kein Probealarm. Das war echt!


    Er kannte das Protokoll für solche Fälle, er hatte es selbst mit den Leuten von der Security durchgesprochen. Jeder wusste, was er im Ernstfall zu tun hatte. Jeder außer Tabarie.


    Man hatte ihm eindringlich eingeschärft, dass er sich zurückhalten und alles den Profis überlassen sollte. Aber er konnte doch nicht untätig hier herumsitzen, während ein Level-1-Alarm losging!


    Er warf einen Blick auf den Bildschirm seines Computers. Die Sicherheitswarnung kam aus U3.


    Tabarie stürmte aus dem Büro. Auf dem Flur liefen verunsicherte Angestellte zusammen. Er zwang sich, langsamer zu gehen. »Ist in Ordnung, Leute. Die Sicherheit kümmert sich bereits darum.«


    Er hatte das unbestimmte Gefühl, die Menschen eigentlich zurück an die Arbeit scheuchen zu müssen, doch seine neue Rolle als Arbeitgeber fühlte sich immer noch an wie ein zu weit geschnittener Anzug.


    Er drückte sich an einer Gruppe Diskutierender vorbei in den Aufzug. Den Sicherheitsschlüssel für die Untergeschosse schob er in den Schlitz und wählte U3 an.


    Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Beschleunigung und Nervosität schlugen ihm auf den Magen. Es gehörte zu den unangenehmen Seiten seines neuen Jobs, dass man ihm so etwas nicht anmerken durfte.


    Oben in der Ecke surrte eine Kamera. Die Dinger steckten überall. Und offenbar waren diese Sicherheitsvorkehrungen notwendig. Nur im eigenen Büro hatte Tabarie die Überwachung entfernen lassen. Er hatte sich einfach nicht wohl damit gefühlt. Jedes Mal wenn sein Hintern juckte, hatte er das Gefühl, die Vorlage für das You-Tube-Video Tabarie kratzt sich am Arsch zu liefern.


    Die Ziffern auf der Stockwerksanzeige schrumpften.


    Was sollte er tun, sobald er unten war? Er durfte auf keinen Fall der Idiot sein, der den Sicherheitskräften ständig im Weg stand.


    Vielleicht gab es eine Schießerei. Es gab noch immer genug Leute, die die Foundation mit Luzifer in Verbindung brachten. Und seit Radio Vatikan vermeldete, dass der Teufel versucht habe, den Papst zu töten, gab es Menschen, die der Stiftung mit unbändigem Hass begegneten. Dort unten könnte ein religiöser Fanatiker mit einem Sprengsatz auf ihn warten.


    Aber dann hätte U3 eine Evakuierungswarnung ausgegeben. Also vielleicht doch nur ein Spinner, der es an den Wachen vorbei geschafft hatte?


    Nein, unmöglich. Die Untergeschosse waren eigentlich uneinnehmbar. Da musste ein Profi am Werk sein. Nun, der würde sich wundern, wie viele Sicherheitskräfte es hier gab.


    Tabarie hatte auch dieses Personal vollständig ausgetauscht. Er konnte einfach nicht auf Leute vertrauen, die die gleichen Uniformen trugen, wie die Soldaten, die ihn fast getötet hatten.


    Jetzt bezahlte er einen privaten Sicherheitsdienst, der sehr professionell war. In U3 taten Röhring und leitend Brenner Dienst. Tabarie gab sich Mühe, alle Mitarbeiter mit Namen anzusprechen, obwohl der Tower aktuell 2334 Menschen beschäftigte.


    Die Stockwerksanzeige sprang auf Untergeschoss.


    U1.


    U2.


    U3.


    Mit einem Ruck stand der Aufzug still und die Tür glitt auf.


    Es war stockfinster.


    Der Fahrstuhl hatte eine separate Energieversorgung, aber jenseits dessen herrschte nichts als Nacht.


    Tabarie fluchte. Sein Handy mit der neuen Taschenlampen-App lag 80 Stockwerke über ihm.


    Er trat hinaus.


    Ein paar Meter weit reichte noch das Licht der Kabine.


    Da schloss sich der Aufzug und surrte davon.


    Tabarie war absolut blind.


    Was für ein vollkommener Idiot er doch war. Er hätte sich an das Ablaufprotokoll halten und das den Profis überlassen sollen. Die Security hatte sogar Nachtsichtgeräte.


    Er hatte nur ein seine Hände, mit denen er nun nach der Wand tastete.


    Er bekam sie zu fassen. Ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Was, wenn er im Dunkeln direkt einer Gruppe von Terroristen in die Arme stolperte?


    Das war Wahnsinn. Er musste zurück zum Aufzug und den Knopf drücken.


    Dann hörte er die Stimmen.


    Sie nährten sich.


    Tabarie presste sich an die Mauer.


    Aus dem fernen Gemurmel wurden heranziehende Worte.


    »... ich noch nicht erlebt. Das Aggregat und das Notstromaggregat sind gleichzeitig durchgeschmort.«


    »Aber das Notstromaggregat war doch ohnehin außer Betrieb.«


    »Ja, seltsam, was? So was bringen sie dir auf der Uni nicht bei. Wir müssen die Leitung überbrücken, dann können wir den Saft aus U4 nutzen.«


    Tabarie atmete auf. Das waren Techniker. Es mussten seine eigenen Angestellten sein, auch wenn er die Stimmen nicht zuordnen konnte. Der Strahl einer Taschenlampe tauchte auf und hüpfte umher.


    Tabarie zerbrach sich den Kopf darüber, wie er sein Hiersein erklären sollte.


    Doch die beiden gingen an ihm vorüber.


    Der Lichtkegel hatte ihn nicht erfasst und die Männer waren ins Gespräch vertieft. Kurzentschlossen heftete er sich an ihre Fersen. Sie würden ihn genau dort hinbringen, wo das Problem lag. Und er fühlte sich noch immer verantwortlich.


    Die Techniker und ihr unsichtbarer Verfolger stießen tief in die unterirdische Anlage vor. Sie durchquerten ein halbes Dutzend Sicherheitsschleusen. Alle standen offen.


    Tabarie fiel die Orientierung schwer. Hier unten war er selten. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sie sich dem Überwachungsraum nährten.


    Schließlich blieben sie an einer Stelle stehen, an der ein Stück der Wandverkleidung fehlte. Ein Gewirr von Kabeln lugte hervor.


    Einer der beiden, Tabarie erkannte nun Göritz, beugte sich vor, während der andere nur die Aufgabe hatte, die Taschenlampe auf das Loch zu richten.


    »Das ist merkwürdig.«


    »Ist es auch hinüber?«


    »Nein. Ganz im Gegenteil. Die Kabel für U3 und U4 laufen direkt parallel. U3 ist völlig im Eimer, aber U4 schaut aus wie die Jungfrau im Eunuchenpuff.«


    »Müsste nicht ein Energiestoß, der bis zum Notstrom überspringen konnte, U4 genauso lahmlegen?«


    »Müsste er. Warte, ich hab´s.«


    Schlagartig sprang das Licht wieder an.


    Die beiden Männer zuckten zusammen, als Tabarie plötzlich wie aus dem Nichts hinter ihnen materialisierte.


    Es war wie vermutet Göritz. Und der andere war Paulsen. »N´Abend, die Herren. Gute Arbeit. Weitermachen!« Bevor sie auf die Idee kommen konnten, ihm Fragen zu stellen, ging Tabarie den Flur hinunter. Er hatte recht behalten. Das war tatsächlich der Zugang zum Überwachungsraum. Die Korridore sahen zwar alle gleich aus, aber die Sicherheitsschleuse vor ihm war beschriftet.


    Sie stand, wie die Türen zuvor, offen.


    Tabarie stieg hindurch.


    Seine Schritte knirschten. Da glitzerten Glassplitter auf dem Boden. Offenbar hatte es die Deckenlampe erwischt. Lediglich das unwirkliche Licht der Überwachungsmonitore erhellte den Raum.


    Drei Sicherheitsleute. Zwei davon schienen alles auf Spuren zu untersuchen. »Klärt mich jemand auf, was hier vor sich geht?«


    Eine Frau in der blauen Fantasieuniform von Perkins Protect drehte sich zu ihm um. Braune Haare, die im Nacken zusammengebunden waren. Frobisch oder Vollmer. »Wir finden bisher kein Zeichen für Gewaltanwendung oder unerlaubtes Eindringen. Sicherheitshalber durchkämmen unsere Leute aber U3 komplett.«


    »Und die anderen Stockwerke?«


    »Unbedenklich. Wir checken in so einem Fall sofort die Kamerabilder der drei Lifte. Niemand Unbefugtes hat U3 auf diesem Weg betreten oder verlassen.«


    »Und warum stehen wir dann im Dunkeln?«


    Die Frau, Vollmer vermutlich, drehte sich zu dem Mann um, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Brenner.


    Der räusperte sich. »Ein technischer Defekt. Erst haben die Bildschirme geflackert und der Alarm ist angesprungen. Da explodierte plötzlich die Lampe und es wurde zappenduster.«


    »Sind Sie verletzt?«


    »Die Splitter flogen mir um die Ohren, aber nein, ich glaube nicht.«


    Okay. Soweit Tabarie wusste, war der Mann zuverlässig. Und es tat gut zu sehen, dass niemandem etwas passiert war. Nicht nur, weil Tabarie Leid von seinen Mitarbeitern abwenden wollte. Andernfalls würden sie auch erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Sobald Menschen zu Schaden kämen, müsste er die Polizei verständigen. Es gäbe offizielle Ermittlungen. Beamte gingen in den Topsecret-Bereichen ein und aus. Das war an sich schon kritisch. Und dann brauchte man kein Prophet sein, um zu ahnen, dass die Angelegenheit bis zur Öffentlichkeit durchsickerte. Und die Foundation stand seit dem Chaos im Vatikan ohnehin unter überkritischer Beobachtung. Ein einziger Fehlgriff konnte alles zunichtemachen, was Tabarie aufzubauen versuchte.


    »Gut«, sagte er. »Freut mich, dass es Ihnen gutgeht. Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Schadens. Darum werden sich die Techniker kümmern.« Sein Blick blieb an dem Aschenbecher hängen. »Haben Sie hier drinnen geraucht?«


    Brenner sah ihm in die Augen. »Nein. Die muss noch von Röhring sein. Ich bin Nichtraucher.«


    »Aha. Sagen Sie ihm, er soll das lassen.«


    Die Monitore zeigten weiße Korridore. In einigen davon patrouillierten Sicherheitskräfte. »Irgendetwas Ungewöhnliches, als der Vorfall sich ereignete?«


    »Nur das Übliche.«


    Tabarie erwog, zu seinem Schreibtisch zurückzukehren. Erst die Fakten checken, bevor du dir ein Urteil bildest, Junge! Tabarie arbeitete zwar nur noch gelegentlich als Journalist, aber was ihm Nöggerath beigebracht hatte, würde er nie vergessen.


    Er ließ die Augen umherschweifen. Vermutlich war es nur ein Unfall. Morgen sollte er gründlich den Bericht dazu lesen. Schon um eine Wiederholung des Geschehens ausschließen zu können. Höchst unwahrscheinlich, dass er hier mehr fand als die Experten.


    Er wandte sich bereits zum Gehen, da fiel sein Blick auf die Stahlschleuse, durch die er gekommen war. Er sah einen Punkt an der inneren Seite der Doppeltür knapp über dem Sicherungshebel an.


    Da klebte ein kleiner Tropfen Blut.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Tabaries Büro lag verlassen da. Über dem breiten Fenster warf der Mond bleiches Licht herab, das sich zwischen die Schatten drängte. Der Raum war in das überirdische Weiß gehalten, mit dem Luzifer sich umgeben hatte. Doch nun, um Mitternacht, ging von den Wänden nur ein leises Glimmen aus, als stecke noch immer eine verborgene Macht darin.


    Die Ereignisse viele Stockwerke weiter unten hallten im ganzen Turm wieder. Die verwirrten Fragen der Menschen drangen zu einem Murmeln gedämpft bis hier. Der Tower schlief nie. Er war das Zentrum einer weltumspannenden Organisation. Und auch wenn in Deutschland tiefe Nacht herrschte, gab es stets Erdteile, in denen die Foundation aktiv war und der Steuerung bedurfte.


    Nur Tabaries Büro schlief einen unruhigen Schlaf. Auf dem Schreibtisch lag sein Handy neben ein paar planlos verstreuten M & Ms. Das Display des Gerätes spiegelte den Bildschirmschoner des PC-Monitors: einen roten Wurm, der sich von Kante zu Kante fraß.


    Der düstere Widerschein war das Einzige, das dem Mondlicht die Stirn bot. Von fern heulten Polizeisirenen.


    Da trat ein Mann ein.


    Er schloss die Tür hinter sich leise. Sein Blick durchpflügte den Raum in stoischer Ruhe. Dann ging er direkt auf den Schreibtisch zu. Er beugte sich vor und verscheuchte den Bildschirmschoner wie eine lästige Fliege. Die Finger flogen nur so über die Tastatur. Ordner öffneten sich, Unterordner sprangen auf. Eine Passwortabfrage warf sich ihm in den Weg.


    Er griff in die Tasche seines schwarzen Ledermantels und zog eine externe Festplatte hervor. Er verknüpfte sie mit dem Rechner. Ein Programm wurde aktiviert.


    Der Mann sah zu Tür.


    Nichts rührte sich.


    Er gab in atemberaubender Geschwindigkeit Programmierbefehle ein. Der Cursor huschte so rasch von Zeile zu Zeile, dass er einen grünen Schweif nachzog.


    Die Passwortabfrage verschwand.


    Weiße, schlanke Finger bedienten die Maus. Der Bildschirm grub sich tief in den Ordner Geschützter Bereich ein. Er glitt über Dateien, deren Namen ausschließlich aus Buchstaben-Zahlen-Kombinationen bestanden. Dann verharrte der Mauszeiger bei dem Dokument RNS.


    Wenige Klicks später erschien ein Fenster: Daten werden auf externen Speicher übertragen.


    Der Ladebalken bewegte sich fast nicht.


    Der Mann vor dem Schreibtisch wartete ab.


    Es war jetzt 00:32 Uhr.


    Der Tower schlief nie.


    Im zweiundvierzigsten Stockwerk sortierte Verwaltungsfachangestellte Evelyn Pohl mit rot lackierten Fingernägeln die Personalakte Ehrenschild ein. Im vierten Untergeschoss führte der Leitende Ingenieur Bilal Demirci ein anregendes Gespräch im leeren Labor U4.2. Im achtundvierzigsten Stockwerk machte Security Agency Chief Rüdiger Schrambach eine äußerst interessante Entdeckung. Im vierzehnten Stockwerk klopfte Poststellenleiterin Marta Rohlandt an eine Bürotür mit der Aufschrift Wolf, ohne dass eine Antwort erfolgte. Im dritten Untergeschoss begab sich Stiftungsleiter Aljoscha Tabarie auf den Rückweg zu seinem Büro.


    Der Mann vor Tabaries Schreibtisch rührte sich nicht.


    Es war 00:36 Uhr und der Ladebalken hatte den schweren Weg gerade zur Hälfte zurückgelegt.


    Plötzlich zuckte eine weiße Hand vor und griff nach dem Handy. Eine Bewegung des Daumens löste die Bildschirmsperre. Es gab keine Sicherheitsabfrage. Das Gerät war ungeschützt.


    Und es erwachte zum Leben. Das Filmlied aus Kleiner Mann - ganz groß erklang. Während eine Kinderstimme Trapp, trapp, trapp, mein Pferdchen piepste, tauchte das Foto einer älteren Dame im Morgenmantel auf. Eingehender Anruf: Mutter.


    Der Mann nahm das Gespräch an. »Von Ehrenschild.«


    Eine kurze Pause entstand, dann giftete eine Frauenstimme von der anderen Seite: »Sie sind nicht mein Sohn.«


    »Herr Tabarie ist derzeit verhindert. Kann ich etwas für Sie tun?«


    Die Frauenstimme meldete sich wieder. Doch nun sprach Furcht aus ihr. »Sie sind nicht mein Sohn.«


    »Ganz recht, Frau Tabarie.«


    Die Stimme zitterte. »Was wollen Sie von mir?«


    »Sehr verehrte Frau Tabarie. Sie haben mich angerufen.«


    »Ich habe meinen Sohn angerufen. Sie sind nicht mein Sohn. Sie sind überhaupt niemand!«


    Der Ladebalken hatte sein Ziel erreicht.


    Der Mann brach das Gespräch ab und steckte das Handy in seinen Ledermantel.


    So schnell wie zuvor raste der Mauszeiger über den Bildschirm. Alle Ordner wurden geschlossen. Der Desktop blieb scheinbar unberührt zurück.


    Schlanke, weiße Finger koppelten die externe Festplatte aus und ließen sie ebenfalls im Mantel verschwinden.


    Der Gast machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Vor der Tür stoppte er. Eine schmale Hand fuhr nach oben und fasste blonde Haare, die ins Gesicht ragten. Die Strähne wurde perfekt in den Seitenscheitel eingefügt und glattgestrichen.


    Dann verließ der Mann das Büro und begab sich zu den Fahrstühlen.


    Er trat neben einem beleibten Herrn mit Aktentasche und Schnauzbart in den Lift. Lehmbauer, Karl, 62 Jahre, Abteilung Controlling und keine Gefahr. Lehmbauer wusste nicht, wie viel Glück er hatte. Es hatte seine Vorteile, ein harmloser, älterer Herr mit Bauch zu sein.


    Er würde die Fahrt überleben.


    Während der Aufzug sich in Bewegung setzte, stieg Tabarie aus dem Nachbarlift.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    2. KAPITEL:


    

  


  
    FERNREISE


    


    


    Erst zweifeln, dann untersuchen, dann entdecken!


    


    Henry Thomas Buckle


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Der Helikopter schraubte sich unter ohrenbetäubendem Lärm ostwärts. Sein Schatten zuckte über die Dünen einer riesigen Wüste. Tabarie war zum ersten Mal in Namibia. Natürlich hatte er sich vorher informiert. Nein, eigentlich hatte er Aschmann die Informationen zusammentragen lassen. Tabarie hatte dann die Zusammenfassung überflogen. In der Eile war an die empfohlenen Impfungen leider nicht mehr zu denken.


    Das Dossier lag jetzt in Tabaries Koffer, auf dem er saß. Darin stand auch, dass Namibia nahezu ausschließlich aus Wüsten bestand: der großen Namib im Westen und der Kalahari im Osten. Doch es schien etwas anderes, ob man bloß die Fakten aufnahm oder tatsächlich dort war. Tabarie hatte angenommen, die Wüste sei gelb, weil ... nun, weil Sand nun einmal gelb zu sein hatte. Aber die Namib unter ihnen glänzte rostrot, wie getrocknetes Blut.


    Tabarie trug ein kurzärmeliges Hemd. Seine Arme waren bisher von einem hellen Beige. Wenn er sich hier länger aufhielte, würde rasch der väterliche Erbteil durchschlagen und ihn tiefbraun werden lassen.


    Ihm gegenüber saßen Brenner und Schrambach vom Sicherheitsdienst. Schrambachs Hakennase leuchtete ungesund rot. Und dann war da noch Sander Verhoeven. Verhoeven arbeitete hierzulande für die Stiftung. Tabarie hatte ihn hauptsächlich herbestellt, weil er neben Deutsch, Niederländisch und Englisch auch Afrikaans und Oshivambo sprach. Schrambach war Security Agency Chief. Und Brenner - Brenner hatte eigentlich überhaupt keinen Grund, hier zu sein. Tabarie hatte ihn aus einer Eingebung heraus mitgenommen. Gestern der mysteriöse Fehlalarm im Tower und heute der Vorfall in Namibia. Die Aufeinanderfolge dieser beiden ungewöhnlichen Vorkommnisse ließ Tabarie an einem bloßen Zufall zweifeln. Vielleicht würde Brenner ja irgendetwas sehen, was er mit dem Geschehen im Turm in Verbindung bringen konnte. Aber möglicherweise hatte das eine mit dem anderen auch rein gar nichts zu tun. Frankfurt war ziemlich weit weg.


    Der Helikopter setzte zur Landung an. Der Pilot steuerte die umzäunte Landefläche an, ein gutes Stück von den majestätisch aufragenden Dünen entfernt. Dennoch wirbelten Unmengen roten Staubs auf.


    Als die Rotoren endlich Ruhe gaben, sprang Tabarie aus dem Hubschrauber. Zu früh. Staubwolken hüllten ihn ein. Er konnte nur schemenhaft eine Gestalt vor sich ausmachen und hielt darauf zu.


    Brenner und Schrambach schlossen auf. Sie schienen um seine Sicherheit besorgt. Tabarie fürchtete sich nicht. Er war in der Öffentlichkeit nie als Stiftungsleiter in Erscheinung getreten. Und von dem Flug nach Namibia wussten nur wenige Eingeweihte. Wer also sollte ihm in dieser gottverlassenen Einöde auflauern?


    Der Sand legte sich allmählich wieder und gab den Blick frei. Das Foundation Development Center South Africa 2 ragte hell inmitten der roten Namib wie ein Raumschiff aus einer fremden Galaxie auf. Die Anlage drückte sich flach und weitläufig auf den Untergrund. Ihr auffälligstes Merkmal waren die Kunststoffkuppeln, die in regelmäßigen Abständen aus dem Dach lugten. Tabarie ahnte, was sich darunter befand.


    Vor ihnen stand eine Frau, deren graues Haar in einem Zopf auslief. Sie trug einen weißen Kittel und schälte sich gerade aus einem Kopftuch heraus.


    »Eine Notwendigkeit, zu der ich Ihnen auch raten würde.«


    »Dr. Bramstetter?«


    »Herr Aschmann?«


    »Nein. Tabarie.«


    Einen Augenblick lang sagte Bramstetter gar nichts. Dann wanderte ihre linke Augenbraue in die Höhe. »Ach, Sie sind es selbst. Sie müssen entschuldigen, wir haben bisher alle Angelegenheiten mit Aschmann geklärt.«


    Verhoeven erreichte sie. Seine Langsamkeit machte sich bezahlt. Er war der Einzige von Ihnen, der nicht mit der halben Namib bedeckt war.


    Bramstetter wies auf einen Eingang, der von zwei Wachleuten mit Maschinenpistolen gesichert wurde. »Bitte folgen Sie mir. Ich bringe Sie direkt zur Sperrzone.«


    Sie betraten die Anlage.


    Jenseits des Einganstors schien es keine Türen mehr zu geben. Die Labore standen offen, weite Durchgänge verbanden Räume voller eisverkrusteter Glasschränke und Wasserbecken mit farbigen Flüssigkeiten darin. Dazwischen musterten sie Wissenschaftler in weißen Kitteln. Analytisch-sezierend, als wären die Besucher nur weitere Objekte, die sie untersuchen sollten.


    Tabarie hätte jetzt gerne Gül eine SMS geschickt. In den vergangenen Monaten hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr bei jeder Auslandsreise mit dem brandneuen Satellitentelefon eine coole Nachricht zu senden. Bin in Tokyo - Top-Secret-Forschungslabor von Sony. Und was machst du so? Meistens antwortete sie mit dann etwa mit: Sag Ihnen, ihr DVD-Player taugt nichts. Vor lauter Arbeit sah er Gül in letzter Zeit viel zu selten. Und die kleinen, sinnfreien Botschaften, die sie hin- und herschickten, waren eine schöne Möglichkeit, dennoch den Kontakt zu halten. Aber diesmal würde es keine SMS geben. Er hatte heute Morgen in der Hektik der Abreise das neue Handy nicht finden können. Vermutlich steckte es irgendwo in den Untiefen seines Trenchcoats. Und der hing nun über dem Fernsehsessel in Tabaries Ein-Zimmer-Apartment in Köln.


    Ein Mann von tiefschwarzer Hautfarbe kam ihnen entgegen. Er sah sie eben so lange an, wie es gerade noch höflich war.


    Umstandslos fragte er: »Warum beschäftigen Sie kaum Einheimische?«


    Auf Bramstetters Stirn erschien eine steile Falte. »Wir haben in dieser Einrichtung ein hochspezialisiertes Anforderungsprofil. Es ist unmöglich, die passenden Leute dafür aus zwei Wüsten zusammenzukratzen.«


    »Und in der Hauptstadt?«


    »Windhoek hat weniger als 400.000 Einwohner. Im Wesentlichen ist das ein totes Land.«


    Ja, dachte Tabarie, genau darum ging es hier.


    Sie erreichten einen Bereich, den ein gelbes Absperrband kennzeichnete. Davor standen Wachleute. Bramstetter durfte anstandslos passieren, die übrigen wurden misstrauisch beäugt.


    Sie betraten ein zerstörtes Labor. Die eine Hälfte ließ erahnen, wie es einmal ausgesehen hatte: weiß, steril, akribisch in Ordnung gehalten. Doch die andere Hälfte war offenkundig explodiert. Die Wand wies ein riesiges Loch auf, die Umgebung lag in Trümmern. Glas- und Steinsplitter waren auch in den noch intakten Teil geschleudert worden. Jeder Schritt knirschte.


    Schrambach bewegte sich direkt auf das Explosionszentrum zu. »Schließen Sie einen Unfall zweifelsfrei aus?«


    »Wir verwenden hier keine explosiven Substanzen.«


    Schrambach untersuchte die zerstörte Mauer. »Der Sprengsatz hat unmittelbar davor gestanden. Das könnten Reste eines Fernzünders sein. Personenschäden?«


    »Ein Assistent musste mit Verbrennungen dritten Grades ins Krankenhaus geflogen werden.«


    Ein Assistent. Das klang nicht so, als ob das Opfer Ziel des Anschlages gewesen war. Tabarie sah Bramstetter an. »Wer hätte ein Interesse daran, Ihre Arbeit zu sabotieren?«


    Für einen Augenblick fiel die kühle Selbstbeherrschung von ihr ab und machte Verzweiflung Platz. Dann kehrte die professionelle Maske zurück. »Im Gegenteil. Ich weiß mit Sicherheit, dass kein vernünftiger Mensch gegen unsere Forschung aufbegehren kann.«


    Tabarie zeigte auf etwas, das aussah wie ein flaches Aquarium. Doch nur auf den ersten Blick war es mit Wasser gefüllt. Eigentlich klebte fast durchsichtiger, leicht milchiger Glibber darin. »Woran forschen Sie hier?«


    »Das dient zur Gelelektrophorese.« Als Bramstetter merkte, dass sich in Tabaries Gesicht auffallend wenig regte, seufzte sie. »Also wenn Sie Erbmaterial neu verknüpfen möchten, benötigen Sie DNS-Stränge, die anhaftungsfähig sind. Sie haben, sagen wir mal, ein Ausgangsobjekt wie Getreide. Und Sie beschaffen einen zweiten Organismus mit einer wünschenswerten Eigenschaft, über die zum Beispiel Weizen nicht verfügt. Nun extrahieren Sie diese Eigenschaft aus der entsprechenden Gensequenz und rekombinieren Sie mit einer DNS-Sequenz des Weizens, um eine Wasserstoffbrückenbindung zu initiieren.«


    Tabarie schwieg. Er erinnerte sich an einen schulischen Bio-Unterricht, dem er nie besonderes Interesse entgegengebracht hatte.


    Bramstetter sah ihn einen Moment lang an wie ein Kind, das sich beim Schuhezubinden selber die Finger fesselte. Dann machte sie einen erneuten Anlauf. »Es ist wie Schloss und Schlüssel. Sie nutzen zwei Gensequenzen, die zueinander passen. Sie wissen vielleicht, dass heute Insulin so hergestellt wird. Man schleust humanoide DNS in Bakterien ein. Diese beginnen, ein menschliches Protein zu produzieren: Insulin.«


    »Und dazu brauchen Sie das Becken hier?«


    »Nein, das dient zur Gelelektrophorese.« Bramstetters Ton näherte sich einer überforderten Mutter mit vier gierigen Kindern im Supermarkt. »Bevor Sie fremde Genstränge miteinander kombinieren können, müssen zunächst alle unpassenden Stücke entfernt werden. Wir geben die zerschnittene Substanz in das Gel und setzen sie unter Strom. Je nach elektrischer Leitfähigkeit sortieren sich nun gleichartige Moleküle und ergeben das spezifische DNS-Muster des Organismus.« Sie deutete auf eine Abbildung neben dem Aquarium. Tabarie war froh, endlich etwas Bekanntes zu entdecken. Dieses Bild kannte er aus CSI. Es zeigte eine Abfolge dicker und dünner Balken, fast wie der Strichcode auf einer Coladose. »Und so finden Sie dann die gesuchten Teile, weil sie immer an derselben Stelle im Muster auftauchen? Sie forschen an der Schaffung von Nahrungsmitteln, die auch in der Wüste gedeihen?«


    Bramstetter nickte, ohne dass deutlich wurde, welche von beiden Fragen sie damit meinte.


    Tabarie hatte in Aschmanns Dossier davon gelesen. Er erinnerte sich vage, dass er selbst vor Monaten dazu irgendeine Entscheidung getroffen hatte. Danach nahmen ihn die Pflichten so ein, dass er keinen weiteren Gedanken an die Pflanzenlabore in Namibia verschwendete. Aber für die Leute hier war diese Forschung lebenswichtig. »Wer könnte ein Interesse daran haben, Ihre Arbeit zu sabotieren?«, wiederholte er seine Frage.


    »Wenn wir erfolgreich sind, brauchen Millionen Menschen in aller Welt nicht mehr zu hungern.«


    Tabarie gab sich damit nicht zufrieden. Es musste jemanden geben, der von einem Scheitern profitierte! »Vielleicht Nahrungsmittelkonzerne, die einen Sturz der Lebensmittelpreise befürchten?«


    »Wir kooperieren eng mit multinationalen Konzernen. Sie finanzieren die Forschung und wir stellen ihnen im Gegenzug unsere Ergebnisse zur Verfügung.«


    Er ließ den Blick über die Laborausrüstung gleiten. Das war alles sehr technisch. Gentechnisch. Manipulation von Erbmaterial. »Und wenn es religiöse Fanatiker wären, die dieses Projekt für einen Eingriff in Gottes Schöpfung halten?«


    Verhoeven schaltete sich ein. »Es gibt in Namibia nahezu keine Muslime.«


    »Es soll auch in anderen Religionen schon Eiferer gegeben haben«, bemerkte Tabarie ärgerlich.


    Bramstetter deutete ein Kopfschütteln an. »Solche Proteste richten sich meist gegen die Arbeit am menschlichen Genom. Wir experimentieren hier nicht einmal mit Tieren. Wir kreieren ausschließlich neue Nutzpflanzen. Das tun die Menschen seit Beginn des Ackerbaus. Lediglich unsere Methoden sind heute etwas ausgefeilter.«


    Tabarie sah Brenner an, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Der verstand das als Aufforderung, Bramstetter über die hiesigen Sicherheitsvorkehrungen auszufragen. Wie sich herausstellte, gab es nicht allzu viele. Abgesehen von den Wachleuten galten in einigen Labors strenge Hygiene-Vorschriften, um die Verunreinigung der Forschungsobjekte zu verhindern. Tabarie bezweifelte, dass sich ein Attentäter dadurch aufhalten ließ.


    Während die beiden miteinander sprachen, nahm ihn Schrambach beiseite. »Ich muss Sie über einen Vorfall informieren. Eigentlich eine ganze Reihe von Ereignissen. Es ist mir heute leider bisher nicht gelungen, Sie allein anzutreffen.«


    Noch mehr Vorkommnisse? Tabaries Verdacht, dass die Vorgänge in einem Zusammenhang standen, erhärtete sich. Er bugsierte Schrambach ein Stück vom Labor fort auf die Wachleute zu. Es waren Namibier, die vermutlich kein Wort Deutsch verstanden. »Ich höre.«


    »Seit einigen Wochen schlägt unsere Sicherheitstechnik im Tower an. Sie zeigt regelmäßige Handysignale auf, aber wir haben Schwierigkeiten, die Quelle zu orten.«


    »Seit Wochen? Ihren Vorgesetzten zu informieren, scheint nicht Ihre dringlichste Aufgabe zu sein.«


    »Solche Meldungen sind Standard. In der Regel setzt sich einfach ein Mitarbeiter über das Handyverbot hinweg und telefoniert heimlich mit seinem Liebchen. Oft können wir die Verbindungsdaten analysieren, die Täter aufspüren und zur Rechenschaft ziehen. Bisher war keine sicherheitsrelevante Auffälligkeit darunter.«


    »Ein Umstand, der sich nun geändert hat.«


    »Allerdings. Wir haben wieder die Verbindung empfangen, die wir nicht lokalisieren können. Aber das Beunruhigende ist etwas anderes. Die Ortung wird gegebenenfalls auch durch Umgebungsmaterialien oder sonstige Einflüsse blockiert. Das hier gibt mir mehr zu denken.«


    Tabarie sah aus dem Augenwinkel, dass Verhoeven auf sie zusteuerte. »Raus damit!«, zischte er.


    »Gestern traten die Signale erneut auf. Und zwar genau um 23:54 Uhr.«


    »Die Zeit des Fehlalarms!«, flüsterte Tabarie. Und noch während er das sagte, beschlich ihn der Verdacht, dass es kein Fehlalarm gewesen war.


    Verhoeven erreichte sie. Tabarie hätte ihn am liebsten mit beiden Händen über die Absperrung geworfen, um weiter ungestört mit Schrambach sprechen zu können. Stattdessen bemühte er sich um Höflichkeit. »Gibt es etwas?«


    Verhoeven senkte den Blick und nickte. »Ich sollte Sie vielleicht darüber in Kenntnis setzen, dass in Namibia ein relevanter Teil der Bevölkerung Deutsch spricht.«


    Irgendetwas in Tabarie machte Klick. Namibia? Ehemals Deutsch-Südwestafrika! Er drehte sich zu einem der Wächter um.


    Aus dem schwarzen Gesicht begrüßte ihn ein blendend weißes Lächeln.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Die Frau mit dem dunklen Teint hatte weder Arme noch Beine. Angeschlossen an zahlreiche Maschinen lag sie in einem Krankenzimmer des vierunddreißigsten Stockwerks im Luzifer-Tower. Das Gesicht gezeichnet von den schweren Verbrennungen.


    Der Mann an ihrem Bett fasste eine blonde Haarsträhne, die ihm in die Stirn ragte, und schob sie perfekt in den Seitenscheitel zurück.


    Das gleichmäßige Piepen der Apparate füllte den Raum. Grüne Displays zeigten Vitalfunktionen auf niedrigem Niveau.


    Die Frau war nicht bei Bewusstsein.


    Für ein Krankenzimmer schien die Ausstattung luxuriös. Es gab einen Nachttisch neben dem Bett, einen Fernseher, einen elektrisch verstellbaren Sessel aus weißem Leder und sogar eine kleine Sitzgruppe. In der Mitte auf dem Tisch stand eine Schale mit Äpfeln, Bananen und Mandarinen.


    Das Auffälligste jedoch war das, was fehlte. Es gab keine Blumen und keine Karten mit Genesungswünschen.


    Der Mann durchsuchte die Schublade des Nachttisches. Einweghandschuhe, Desinfektionsmittel und ein Antibiotikum in Salbenform. Nichts Persönliches.


    Als er die Tür hinter sich hörte, legte er die Sachen rasch zurück.


    Eine Krankenschwester erschien und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Hier ist er.«


    »Danke«, sagte eine Stimme, während die Schwester wieder verschwand. Ein Herr trat an ihre Stelle. Die Hakennase verlieh ihm den lauernden Ausdruck des nächtlichen Jägers. »Schrambach, Security Agency Chief, Sie erinnern sich möglicherweise.«


    »Aber immer. Sie gehörten zu der Personalkommission, die meine Einstellung überprüfte.«


    Schrambach nickte. »Eine Notwendigkeit in einer sensiblen Einrichtung wie dieser. Sie haben sicher Verständnis, dass einige weitere Sicherheitsüberprüfungen unerlässlich sind.«


    »Natürlich«, sagte der Blonde mit öligem Lächeln. »Ich erlaubte mir bereits meinerseits, Sie zu überprüfen.«


    Schrambachs schnaubte. Dann klappte er einen Notizblock auf. »Von Ehrenschild, Burkhardt?« Ein kurzer Kontrollblick über die Hakennase hinweg. »Bitte beschreiben Sie Ihre Tätigkeit für die Stiftung.«


    »Ich überwache jene Mitarbeiter, die schon unter Luzifer dienten. Nicht jeder ist erfreut über den Kurswechsel. Ich bin gleichsam Herrn Tabaries Versicherung gegen Illoyalität.«


    Schrambach notierte ein Häkchen auf dem Block. »Das Problem hätte man auch auf dem Wege der Kündigung lösen können«, brummte Schrambach.


    »Sie zweifeln an der Führung?« Von Ehrenschild gab sich erstaunt.


    »Ich stelle die Fragen.«


    Die harsche Antwort schien in Ehrenschild nicht das Geringste auszulösen. »Selbstverständlich. In vielen Fällen wurde genau so verfahren, wie Sie es für richtig halten. Ich darf aber darauf hinweisen, dass es Mitarbeiter gibt, die über eine solche Expertise verfügen, dass sie für die Stiftung unverzichtbar sind. Das versteht sich in fachlicher und organisatorischer Hinsicht.«


    »Das Risikopotential dieser Patientin dürfte alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen«, höhnte Schrambach.


    »Sie missverstehen.« Schlanke, weiße Finger zeigten auf den verstümmelten Rumpf. »Señora Almandez wurde Opfer eines Anschlages auf die Vertretung der Foundation in Costa Rica. Ein höchst sicherheitsrelevanter Vorgang.«


    »Ich wüsste nicht, was ...«


    »Sie leitete seit einem halben Jahr die dortige Niederlassung. Eine der ersten von Tabarie neu eingestellten Kräfte. Sicher verstehen Sie die Brisanz, wenn man versucht, sie gewaltsam ums Leben zu bringen.«


    Schrambach grunzte etwas Unverständliches. Er ging im Zimmer umher, bis er mit dem Rücken vor dem Fenster stand, ein dunkler Schatten in einem weißen Raum. Von Ehrenschild hingegen wurde durch die Sonne so angestrahlt, dass ein Schimmer auf ihm lag.


    Schrambach blinzelte. »Ich stelle Ihnen im Rahmen einer Routineüberprüfung jetzt ein paar Fragen. Bei nicht wahrheitsgemäßer Beantwortung sieht sich die Stiftung leider außerstande, Sie weiter zu beschäftigen. Sie verstehen?«


    »Sie erfüllen nur Ihre Pflicht.«


    »Mich interessiert ihr Aufanthaltsort vorgestern um kurz vor Mitternacht.«


    »In meinem Büro.«


    »Ist das Ihre übliche Arbeitszeit?«


    »Meine Tätigkeit kennt keine übliche Arbeitszeit.«


    Schrambach machte sich eine Notiz. »Besitzen Sie ein Handy?«


    »Nein.«


    Zwei misstrauische Augen sahen von dem Papier auf. »Jeder hat eines.«


    »Man sagte mir, das sei in der Stiftung ohnehin unerwünscht.«


    »Das war nicht die Frage. Verfügen Sie über ein privates Handy?«


    »Ich verweise auf die bereits gegebene Antwort.«


    »Warum wollten sie keines haben?«


    »Meine persönlichen Motive sind gewiss nicht Gegenstand der Befragung.«


    Schrambach ließ den Block sinken und ging zur Bettkante hinüber, als wolle er sich darauf setzen. Im letzten Moment erstarrte er vor dem verstümmelten Leib und blieb doch stehen. »Ich kenne Ihre Unterlagen. Sie leisteten in ausnahmslos jeder bisherigen Anstellung bemerkenswert tadellose Arbeit.«


    »Sie sind sehr großzügig.«


    »Das war kein Kompliment.«


    Schrambach wanderte wieder zum Fenster. Wie kam es nur, dass er diesen Mann von Anfang an zum Kotzen fand? Ehrenschilds Blick folgte ihm regungslos wie die Überwachungskameras auf den Korridoren.


    »Kann jemand bestätigen, dass Sie vorgestern gegen Mitternacht im Büro waren?«


    »Ich verrichte meine Tätigkeit allein.«


    »Das dachte ich mir.« Er klappte seinen Notizblock zu. »Sollte sich eine Ihrer Antworten als falsch herausstellen ...«


    Ehrenschild fuhr ihm dazwischen. »Sie müssen ein wenig auf sich achtgeben!«


    »Wie bitte?«


    Der Mann sah auf Schrambachs Nasenrücken, auf dem sich deutlich sichtbar die Haut pellte, und lächelte. »Manche Menschen vertragen das Licht der Sonne nicht.«


    


    


    ***


    


    


    Von Ehrenschild kehrte zurück ins Büro im einundvierzigsten Stock. Der Schreibtisch flammte im Neonlicht auf. Er war so aufgeräumt, dass er aussah wie ein Demonstrationsobjekt aus einem Möbelkatalog.


    Der Mann nahm das gestohlene Handy aus der Tasche und schloss es in einer Geldkassette ein. Dann betrachtete er das grüne, blinkende Licht an der Telefonanlage. Er drückte auf Anrufannahme.


    Die Stimme seines Vorgesetzten. »Tabarie hier. Sind Sie gerade an was dran?«


    Ehrenschild versicherte, es könne warten.


    »Gut. Ich habe Ihnen über eine verschlüsselte Verbindung eine Mail auf den Rechner geschickt. Lauter Messergebnisse zur unerlaubten Handynutzung, die die Sicherheit in letzter Zeit aufgefangen hat. Ein ziemlicher Haufen, aber Sie verstehen, dass die relative Gleichzeitigkeit zum Alarm das Interessante ist? Ich möchte, dass Sie diese Ergebnisse mal abgleichen mit den Aktivitäten der alten Luzifer-Leute, die Sie überwachen. Jede auffällige Übereinstimmung interessiert mich brennend!«


    Ehrenschild gab ihm recht und versprach, sich zu melden, sobald er erste Erkenntnisse habe.


    Tabarie verabschiedete sich.


    Ehrenschild fuhr seinen PC hoch.


    Er öffnete Simeíosi, das hausinterne Programm zur Verwaltung von Dokumenten und Mitteilungen. Die angekündigte Nachricht stand ganz oben. Sie trug den harmlosen Betreff Übersicht Verbindungsdaten.


    Der Mauszeiger bewegte sich auf den Button Öffnen zu und glitt darüber hinweg.


    Er schlich weiter und ließ auch den Button Speichern hinter sich.


    Dann kam er über dem Schalter Löschen zum Stehen. Ein schlanker, weißer Finger drückte zu.


    Und die Mail war verschwunden.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    3. KAPITEL:


    

  


  
    FERNSEHEN


    


    


    Wer tiefer irrt, der wird auch tiefer weise.


    


    Gerhart Hauptmann


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie war kein Idiot.


    Erst der angebliche Fehlalarm und jetzt die Anschläge in Namibia und Costa Rica - alles innerhalb von 48 Stunden. Dahinter steckte nicht nur Zufall.


    Finde die Gemeinsamkeiten, Junge! Die Handschrift verrät den Täter.


    Nöggerath hatte wie immer recht. Tabarie war zwar nicht mehr Journalist, aber was er von Nöggerath gelernt hatte, würde ihn ein Leben lang begleiten.


    Es gab bestimmt ein System. Eine Absicht, die allem zugrunde lag. Und die Gleichzeitigkeit bedeutete etwas. Irgendwo verbarg sich ein Attentäter, für den diese Dinge Sinn ergaben. Es musste doch möglich sein, ihn zu durchschauen.


    Nun, offensichtlich versuchte jemand, der Foundation zu schaden. In Namibia und Costa Rica war das eindeutig. Und der Vorfall im Turm? Vielleicht war der Fehlalarm gar keiner. Vielleicht hatte nur der losheulende Alarm Schlimmeres verhindert. Wer auch hinter den Anschlägen steckte, hatte also die Fähigkeit, zahlreiche Sicherheitssysteme des Towers zu überwinden. Das war verdammt beunruhigend. Und wenn man es recht bedachte, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass der Täter Mitarbeiter der Stiftung sein musste - hier in der Zentrale.


    Aber das ergab immer noch einen Kreis von tausenden Verdächtigen. Wer sollte dahinter stecken? Wer hatte die Skrupellosigkeit und die Raffinesse, so etwas umzusetzen?


    Ein Klopfen an der Tür riss Tabarie aus den Gedanken.


    »Ja?«


    Aschmann erschien. Die schmächtige Gestalt in einem schlecht sitzenden Anzug vergraben. Seine Augen hinter der dicken Brille musterten Tabarie riesenhaft. »Die Post.«


    »Ja, natürlich.«


    Der Büroleiter kam herüber und legte einen Stapel Briefe auf dem Schreibtisch ab. Dabei achtete er darauf, dass eine Karte, die mit sonderbaren Symbolen bemalt war, ganz oben lag. Tabarie wollte eben danach greifen, da räusperte Aschmann sich.


    »Ist noch was?«


    »Wir haben eine Meldung aus E14.4. Es geht um Leucomisol.«


    Tabarie blinzelte. »Die Stiftung ist groß und beschäftigt sich von selbstreinigenden Babywindeln bis zu bequemeren Särgen mit so ziemlich allem ...« Plötzlich fiel der Groschen. »Das Krebsmedikament?«


    »Eines der Zytostatika«, bestätigte Aschmann.


    Tabarie lehnte sich zurück. Das war Mist. Leucomisol war einer der Hoffnungsträger der Foundation im Rahmen seiner neuen Strategie. Aber in der jetzigen Entwicklungsphase kontaktierte man ihn für gewöhnlich nur, wenn das Projekt gescheitert war. Vermutlich hatten die Nebenwirkungen irgendeine arme Labormaus detonieren lassen.


    »Die Versuchsreihe wurde erfolgreich abgeschlossen.«


    »Dann müssen wir uns etwas anderes ... Moment. Sagten Sie gerade erfolgreich?«


    Aschmann nickte. »Die Ergebnisse weisen eine Überlebensdauer auf, die 22 Prozent über der aller vergleichbaren Medikamente liegt. Gleichzeitig konnte eine annähernde Halbierung der Beeinträchtigungen gegenüber früheren Entwicklungsstufen von Leucomisol verzeichnet werden.«


    »22 Prozent? Aber das ist ja fantastisch!«


    »Ich dachte mir, dass Sie dies gerne umgehend erfahren würden.«


    Endlich eine gute Nachricht! Und was für eine. Tabarie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Aschmann umarmt. Doch der Büroleiter mit grauem Haar und Anzug war nicht der Typ dafür. Er war eher der Typ, dem man einen Tacker in die Hand drückte und sagte: Halten Sie das mal. Dennoch ließ Tabarie es sich nicht nehmen, aus dem Sessel zu springen und ihm auf dem Weg zur Tür an der Schulter zu fassen. »Das sehen Sie allerdings richtig. Mann, das rettet mir den Tag.«


    Aschmann nickte schmallippig. Sie standen bereits in der Tür, aber er schien ein weiteres Anliegen zu haben. »Sie sollten diese ... Karte lesen.« Er rückte seine Brille zurecht. »Verzeihung, sie lag offen in der Post.«


    »Ja, schon gut.«


    Tabarie schloss die Tür hinter ihm. 22 Prozent! Das war ein Quantensprung in der Krebstherapie. Das musste er unbedingt Gül erzählen. Er fischte im Trenchcoat nach dem Telefon, da fiel ihm ein, dass das Mist-Ding immer noch nicht aufgetaucht war.


    Aber vermutlich war es ohnehin besser, wenn er es nicht nutzte. Er war zwar Chef und konnte tun und lassen, was er wollte. Dennoch hatte er keine Lust, in einem von Schrambachs Berichten wegen unerlaubter Handy-Nutzung aufzutauchen.


    Er würde Gül einfach über seinen Büro-Anschluss anrufen.


    Tabarie ließ sich in den Sessel fallen.


    Vor ihm lag die Karte.


    Gedruckt auf hochwertigem Karton. Was er beim flüchtigen Hinsehen für Symbole gehalten hatte, erschien ihm nun wie imprägnierte Buchstaben. Tabarie fuhr mit dem Finger darüber: Γνῶθι σεαυτόν.


    Er klappte die Karte auf.


    


    


    Sehr geehrter Herr Tabarie,


    


    wir, Agapetos von Delphi, übermitteln Ihnen hiermit den Wunsch der Pythia, Sie zu sprechen.


    


    Bitte erweisen Sie in Zeitpunkt und Art Ihres Erscheinens der Gottheit den gebührenden Respekt.


    


    χρύσεον γένος


    Agapetos von Delphi, Hohepriester


    


    


    Tabarie kratzte sich die Wange.


    Er kannte nicht viele Hohepriester.


    


    


    ***


    


    


    Mit einem sonderbaren Schmatzen ließ sich Tabarie in den Sessel seines Einzimmerappartments fallen. Einen Moment lang atmete er tief ein, dann irritierte ihn das Geräusch doch. Er hob den Hintern noch einmal kurz an und zog darunter einen halbvollen Pizzakarton hervor.


    Na, großartig.


    Im Tower hatten sie eine tolle Kantine. Hier, zu Hause, nutzte er den Lieferservice von Giovanni. Leider schmeckte der Rest Pizza am nächsten Tag immer etwas fad. Und der Abdruck seines Hinterns machte es nicht besser.


    Er ließ den Karton neben sich fallen und atmete aus.


    Warum mussten die Tage in der Foundation nur so lang sein? Er war die Arbeit am Abend aus der Zeit als Journalist gewohnt, aber da hatte er wenigstens morgens ausschlafen dürfen.


    Vor ihm lag der Bericht für die Morgenpost. Es waren bisher nur ein paar handschriftliche Notizen. Eigentlich verfügte die Stiftung über eine ganze Presseabteilung für so etwas. Doch Tabarie schrieb die Artikel für seine ehemalige Zeitung immer noch selbst. Es gab ihm für eine Weile das Gefühl, wieder Redakteur zu sein. Wieder jenen Beruf zu haben, den er aus Überzeugung ergriffen hatte. Als Jugendlicher fand er diese Seite im Internet, auf der Journalisten erklärten, wie sie die größten Skandale der Republik aufgedeckt hatten. Der Fall Theodor Oberländer, die Starfighter-Affäre - akribische Recherche und Hartnäckigkeit brachten stets die Wahrheit ans Licht und schoben kriminellen Machenschaften einen Riegel vor. Tabarie war tief beeindruckt. Jahre später erzählte er in seinem Bewerbungsgespräch davon. Warum wollen Sie eigentlich Journalist werden?, fragte Nöggerath. Und Tabarie berichtete von der Internetseite. Nöggerath lächelte.


    Das war lange her.


    Heute würde er nicht weiterschreiben. Irgendwie fehlte ihm die Energie dazu. Außerdem spukte ihm zu viel im Kopf herum. Er hätte gerne noch einen Blick auf die sonderbare Karte geworfen. Aber er hatte sie Aschmann zurückgegeben und um eine Übersetzung der fremden Schrift gebeten. Die Foundation bekam ständig Post von Spinnern. Doch der alte Instinkt sagte Tabarie, dass diese Einladung anders war.


    Und dann die Vorfälle der letzten Tage. Namibia, Costa Rica, Frankfurt. Irgendetwas ging vor sich. Nur sein matter Schädel wollte einfach den Zusammenhang nicht sehen.


    Vorhin - als Aschmann ihn unterbrochen hatte - da war ihm durch den Kopf gegangen, dass es immer noch Anhänger Luzifers in der Stiftung gab. Er hatte nicht alle feuern können. Und vermutlich auch nicht alle finden können.


    Aber wer sollte dahinter stecken? Luzifer war fort. Grezella tot. Zolt tot. Eisenberg und der Junge womöglich im brennenden Petersdom umgekommen.


    Der Kirchenstaat hatte nie Genaueres über die Geschehnisse vor neun Monaten verlautbaren lassen. Offiziell hieß es, der Teufel selbst habe das Herz der Katholischen Kirche angegriffen. Tabarie hatte ein paar Mal dort angerufen und nach Krönhammer verlangt. Er wollte wissen, was aus dem Leichnam seines Vaters geworden war. Es antwortete ihm nur eisiges Schweigen. Der Erzbischof ließ sich verleugnen, so oft Tabarie anrief.


    Intern hingegen war er womöglich sehr umtriebig. Als Antwort auf den direkten Angriff des Höllenfürsten rief Papst Franziskus wenige Wochen später die Heilige Inquisition offiziell wieder ins Leben. Und er ernannte Krönhammer zu ihrem Leiter. Seither schwärmten Inquisitoren in alle Welt aus, um Luzifers Anhänger zu jagen und mit Stumpf und Stiel auszurotten.


    Ob das richtig war? Tabarie hatte Zweifel. Aber er wusste auch nicht, was er dem entgegenhalten sollte. Und er schwieg lieber zu seiner Beteiligung an den Ereignissen damals.


    Die italienische Polizei war mit der Aufklärung hoffnungslos überfordert. Und der Vatikan war dabei wenig hilfreich. Das hatte zumindest den Vorteil, dass Tabaries Rolle in den Geschehnissen bis heute verborgen blieb. Ihm war es sehr recht. Er wollte für die Öffentlichkeit arbeiten, nicht in der Öffentlichkeit.


    Er hatte daher viel Mühe darauf verwendet, Claudia Weisz, die Stiftungsratsvorsitzende, als Gesicht der Foundation aufzubauen. Alle Presseanfragen gingen an sie. Und sie kümmerte sich hervorragend darum.


    Die Weisz war neu. Eine von denen, die er persönlich ausgesucht hatte. Die konnte nicht dahinter stecken.


    Tabarie fuhr sich durch die Haare. Ein wenig kaltes Wasser auf der Haut täte ihm gut. Leider war er zu faul, um aufzustehen.


    Er hätte jetzt gerne mit Gül gesprochen, aber sein bekacktes Handy war immer noch verschwunden. Allmählich machte er sich Sorgen. Er verlegte das Ding häufiger. Meistens tauchte es nach ein bis zwei Tagen von selbst wieder auf. Vielleicht müsste er doch mal aufräumen.


    Morgen, wenn er etwas frischer war.


    Morgen Abend ... nach der Arbeit.


    Ach, Scheiße.


    Er schloss die Augen und döste.


    Sollte draußen nur die Welt untergehen. Er würde einfach die Tür nicht aufmachen.


    Namibia, Gül und Stinkstiefel Thoss zogen in seinem Geist dahin, während er langsam einschlummerte.


    Dann sprangen ihm die Augen wie von selbst wieder auf.


    Luzifer!


    Ein rascher Blick auf die Uhr verriet Tabarie, dass er eine halbe Stunde geschlafen hatte. Dem Gefühl nach war er höchstens zwei Sekunden lang weg.


    Luzifer!


    Natürlich. Jemand im Turm arbeitete für die Terroristen. Aber Schrambach hatte die Handy-Signale aufgefangen. Der mysteriöse Unbekannte hielt Kontakt zur Außenwelt. Von wem würde wohl ein Anhänger Luzifers Befehle entgegennehmen, wenn nicht ...


    Der Teufel war nie fortgegangen.


    Es war alles nur Show. Luzifer kam aus dem Weltraum. Warum eigentlich? Als er die Erde angeblich verließ, verschwand er in der Sixtinischen Kapelle einfach so.


    Kein UFO. Kein Komet.


    Ein Trick.


    Er war immer noch hier. Und offensichtlich gefiel es ihm nicht, was Tabarie aus der Stiftung machte. Vielleicht sollte die Arbeit sabotiert werden. Vielleicht ging es aber auch darum, so lange Schaden anzurichten, bis er als Stiftungschef untragbar wäre.


    Tabarie schoss aus dem Sessel und durchsuchte fieberhaft seine DVDs. Er hätte die wirklich mal ordnen ... im Lauf der Zeit sammelte sich ja ein Zeug an ... da war es! Er legte die Scheibe mit der Aufschrift Luzifer-Interview in den DVD-Player und drückte auf Start.


    Die Titelmelodie von Menschen bei Maischberger ertönte.


    Die Moderatorin verlor einige einführende Worte und begann das Gespräch mit dem Teufel.


    Obwohl Tabarie die Aufzeichnung dutzendfach gesehen hatte, klebte er wie gebannt am Bildschirm. Er suchte einen Hinweis, irgendetwas, ein Indiz dafür, dass Luzifer hinter all dem steckte.


    » ... ja, ich bin der Satan. Auch wenn es eigentlich Satanael heißt, was der prächtige, glänzende Satan bedeutet. So nennt man mich im Hebräischen, so wie ich viele Namen in vielen Sprachen trage. Shaitan, sagen die Araber und meinen Ankläger damit, obschon ohne Gegner die Anklage nur eine Klage wäre. Diabolos sagt man im Spanischen und es meint Durcheinanderbringer. Nur bringe ich die Dinge oder die Menschen durcheinander?«


    War es das? Handelte dieses Wesen aus purer Lust am Chaos? Ein paar Bombenanschläge schienen sehr hilfreich, wenn man eine Organisation in Anarchie stürzen wollte.


    Tabarie starrte das überirdisch schöne Erscheinungsbild des Teufels an. Der Blick der strahlend blauen Augen ging zur Kamera. Und plötzlich hatte er das Gefühl, Luzifer habe das alles bereits damals geplant und dieser Blick gelte nur einem einzigen Zuschauer.


    Luzifer sah ihn an.


    Die vollkommenen Lippen kräuselten sich zu einem feinen Lächeln.


    »... das Enthüllen von Geheimnissen ist Sache Arameels, nicht meine. Ich schenke nicht, ich fordere heraus.«


    Eine Provokation? Der Teufel forderte ihn heraus? Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie er das Kräftemessen mit einem solchen Wesen gewinnen sollte. Aber er wusste zugleich, dass er keine Sekunde zögerte, die Herausforderung anzunehmen.


    Maischberger richtete mit kaum verhohlener Ehrfurcht die Frage an ihren Gast: »... kennen Sie auch Gott?«


    Bildstörungen traten auf, als ob die Kamera sich sträubte, das Folgende aufzuzeichnen. Doch als Luzifer antwortete, war das Bild wieder klar. »Ich weiß von drei Göttern, von denen ich selbst einer bin. Jener, den Sie meinen, ist Jahwe.«


    Was sollte man davon halten? Tabarie war seit langem nicht mehr religiös. Aber natürlich machten ihn die Ereignisse um Luzifers Rückkehr nachdenklich. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sich nur die alten Fragen erneut stellten. Wenn es einen Gott gab, warum sah er dann tatenlos zu, wie das Böse sich auf der Welt ausbreitete?


    » ... die Menschen wurden zu Riesen unter ihresgleichen. Jenen, die sie lehrten, von Tag zu Tag ähnlicher. Ihre Städte wuchsen in den Himmel, ihre Schiffe ritten auf den Winden und ihre Kenntnisse waren ohne Zahl. Aber als sie sich anschickten, Leben zu erschaffen - als sie sich anschickten, selbst Schöpfer zu werden, da traf sie der Zorn Gottes. Er warf ihre Schiffe aus der Luft, stieß ihre Türme in den Staub und zermalmte ihren Kontinent auf dem Grund des Ozeans. Doch sein Zorn kennt keine Grenzen.«


    Wenn Gott nicht existierte, warum gab sich Luzifer dann solche Mühe, ihn schlechtzureden? Vor neun Monaten schien der Teufel gottähnliche Verehrung anzustreben. Da war es nur logisch, dass er den einen Gott vom Thron stürzen wollte. Doch falls er wirklich um die Herzen der Menschen kämpfte, hatte er es mit dem Angriff auf den Vatikan gründlich versaut.


    Aber, er hat abgeleugnet, diesen Angriff überhaupt befohlen zu haben, sagte eine leise Stimme in Tabaries Kopf. Du musst alle Fakten miteinbeziehen, bevor du schlussfolgerst!


    Manchmal wünschte er sich, Nöggerath hätte ihn nicht so gut ausgebildet.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Bachmeier blinzelte. Das Licht stach ihm direkt ins Auge. Ansonsten war das Zimmer vollkommen dunkel. Hinter der Lampe konnte er nur einen undeutlichen Schatten ausmachen.


    »Es heißt, Sie hätten Sympathien für unsere Sache«, sagte der Schatten.


    »So ist es.« Bachmeier schwitzte. Er war hier, weil er hier sein wollte. Dennoch wurde ihm gerade mit voller Brutalität bewusst, dass er sich auf einen Weg begeben hatte, von dem es kein Zurück mehr gab.


    »Es heißt, Sie seien der Richtige für die Sache.«


    Bachmeiers Gesichtsfarbe nährte sich dem Rot seiner Haare an. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, von welcher Sache die Rede war. Aber er verstand, dass er nicht in der Situation war, sich eine Blöße geben zu dürfen. Also bejahte er.


    »Schön und gut«, sagte der Schatten, doch es klang so, als ob es überhaupt nicht schön oder gut sei. »Dann verraten Sie uns: Warum sollten wir Ihnen vertrauen?«


    Bachmeier hatte nicht damit gerechnet, einer Prüfung unterzogen zu werden. Mit plötzlichem Schmerz wurde ihm bewusst, wie naiv er gewesen war. Natürlich konnten sie nicht jedem trauen! Und seine Fantasie begann ihm lebhaft auszumalen, was sie mit ihm anstellen würden, wenn er sie nicht überzeugte. »Vertrauen«, krächzte er, »ist etwas, das man sich verdient.«


    Ein Lachen antwortete ihm, das kalt und abschätzig war. »Wir müssen wissen, dass auf Sie Verlass ist, bevor wir Sie mit wichtigen Aufgaben betrauen.«


    Bachmeier fuhr sich zum dritten Mal mit der Hand durch die Haare. »Ich war schon dabei, als der Herr noch persönlich unter uns weilte.«


    »Das beweist nichts!« Die Stimme des Mannes hatte die Schärfe eines Fallbeils.


    »Ich habe immer treu in seinen Diensten ...«


    »Behauptungen!«, blaffte der Schatten.


    Bachmeiers Kopf war wie leergefegt. Was wollte man denn von ihm hören? Worauf sonst sollte sich Vertrauen gründen, wenn nicht auf bisherige Treue? Er hatte sich das alles zu einfach vorgestellt. Und mehr und mehr fürchtete er, sein Leichtsinn könne ihn den Hals kosten. »Aber dann ... dann sagen Sie mir, was Sie von mir erwarten.«


    Die Gestalt verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben tatsächlich eine Möglichkeit, uns absoluter Gefolgschaft zu versichern.«


    Bachmeier beschlich eine üble Ahnung.


    »Sie unterschreiben jetzt das hier.« Ein Blatt flog ihm vor die Füße.


    Ein Vertrag? Was würde das nützen? Falls er nicht vertrauenswürdig wäre, könnte er doch jedes Abkommen hintergehen. Bachmeier hob das Papier auf und las.


    Er wurde blass.


    Nein. Diesen Vertrag konnte man niemals brechen.


    Er sah auf.


    Der Schatten wartete auf eine Unterschrift.


    Bachmeier brauchte zwei Anläufe, bis er es schaffte, den Kugelschreiber aus dem Overall zu ziehen. Als er unterschrieb, zitterte er so heftig, dass er seinen Namen kaum wiedererkannte.


    »Sehr gut.«


    Endlich schien die Gestalt mit ihm zufrieden zu sein. Das war noch beunruhigender als das Misstrauen zuvor.


    »Willkommen auf unserer Seite, Bachmeier! Und damit darf ich ein wenig des Schleiers lüften, warum wir gerade Sie haben wollen. Sie sind Chemiker.«


    Eine laute Stimme nährte sich draußen. Bachmeier fuhr zusammen. »Jemand kommt«, zischte er.


    Der Schatten vor ihm, der doch solchen Wert auf sein Inkognito legte, zeigte keinerlei Spuren von Unruhe. »Das braucht Sie nicht zu stören. Sie können mir glauben, dass wir hier sicher sind. Vor der Tür befindet sich ein Mann, an dem absolut niemand vorbeikommt.«


    Ungeachtet der Geräusche auf dem Flur begann er, ihn in den Plan einzuweihen.


    


    


    ***


    


    


    »Wagen Sie es nicht!«, brüllte Schrambach.


    Er kam den Flur hinunter auf von Ehrenschild zu. Schrambachs Gesicht, das durch die krumme Nase ohnehin bereits an einen Adler erinnerte, hatte endgültig die Züge eines Raubvogels auf der Jagd angenommen. Und die Worte wurden von der Pistole in seiner Hand unterstrichen.


    »Benötigen Sie Hilfe, Herr Kollege?« Wenn von Ehrenschild die Waffe beunruhigte, ließ es er sich nicht anmerken.


    »Ihre Scheinheiligkeit täuscht niemanden, die Maske ist gefallen«, knurrte Schrambach. »Ihr Alibi ist das Klo runter.«


    »Ich versichere Ihnen, dass ich mich während des Fehlalarms im Büro befand.«


    Die Ignoranz dieses Lackaffen machte Schrambach stinkwütend. »Ich weiß nicht, wie Sie es hinbekommen, sämtliche Sicherheitskameras auszutricksen. Aber ich werde es herausbekommen. Und bis dahin ist Ihre Freiheit verwirkt.«


    »Sie möchten mir also sagen, dass für Ihre Anschuldigungen die Indizien fehlen? Dass im Gegenteil alles für die Richtigkeit meiner Aussage spricht?«


    Der Mann war so arrogant wie ahnungslos. Schrambach konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. »Es wird Sie vielleicht interessieren, dass ein Mitarbeiter der Foundation Sie im neunundsiebzigsten Stock in den Lift einsteigen sah. Zu eben jener Zeit, zu der Sie angeblich im Büro hockten.«


    »Sie haben mit Lehmbauer gesprochen«, stellte von Ehrenschild sachlich fest.


    »Überrascht Sie das? Wenn ich sehe, dass jemand Dreck am Stecken hat, bleibe ich dran. Und Sie, mein Freund, haben mir vom ersten Augenblick an gestunken. Ich brauche Sie nur anzusehen, Ihre scheiß Überheblichkeit, und ich weiß ...«


    Er verstummte schlagartig, weil von Ehrenschild sich bewegte.


    Ungeachtet der eindeutigen Warnung hob der die Hand und strich eine blonde Haarsträhne in den Seitenscheitel zurück.


    »Lassen Sie das!«, blaffte Schrambach.


    »Möchten Sie mich deswegen erschießen? Ich wäre gespannt, was unser Chef davon hielte.«


    »Spotten Sie, soviel Sie wollen. Tabarie wird in Kürze erfahren, warum ich Sie einkassiere.«


    »Und dann erklären Sie ihm sicher auch, wieso ich für den Vorfall in U3 verantwortlich bin, während ich mich zweiundachtzig Stockwerke höher befunden habe?«


    Schrambach kochte innerlich. Der Mann hatte den Finger genau in die Wunde gelegt. Tatsächlich hatte Schrambach keinen Zusammenhang zwischen den Ereignissen finden können. Aber sein Bauch sagte ihm überdeutlich, dass der Lügner vor ihm die Situation ausgenutzt hatte, vielleicht sogar selbst involviert war. Und allein schon für die Vertuschung seines Aufenthaltes konnte er gefeuert werden. »Ich bezweifle, dass Tabarie auf Sie hereinfallen wird, Ehrenschild. Wie Sie wissen, greift er bei obskuren Aktivitäten hart durch. Und nun begleiten Sie mich zu ihm.«


    Von Ehrenschild setzte eine Miene des Bedauerns auf. »Ich fürchte, dazu wird es nicht kommen.«


    Schrambach starrte auf den Schönling, der sich keinen Millimeter rührte. Kurz überflutete den Hausdetektiv das scheinbar grundlose Empfinden völliger Hilflosigkeit. Hinzu kam der sonderbare Gedanke, dass sein untrüglicher Instinkt dafür verantwortlich sein könnte. Er kämpfte diesen Anflug von Schwäche nieder und entsicherte die Waffe. »Ich schwöre bei Himmel und Hölle, ich schieße auf Sie! Setzen Sie sich jetzt in Bewegung!«


    Von Ehrenschild lächelte. »Sie haben einen Herzschrittmacher, nicht wahr?«


    »Was?«


    Das ungute Gefühl verstärkte sich.


    Und plötzlich drückte die unbarmherzige Mechanik einer Autopresse auf Schrambachs Brustkorb. Unvorstellbarer Schmerz schoss ihm hinauf in den Unterkiefer. Oh Gott, alle seine Zähne brannten! Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er begriff nicht, wie Ehrenschild das anstellte. Aber Schrambach begriff, dass er starb. Er zielte mit der Waffe auf Ehrenschilds Gesicht. Er würde diesem Arschloch das Grinsen aus der Visage pusten! Doch er sah nur noch verschwommen und die Mündung tanzte auf und ab.


    »Wollen Sie wirklich den einzigen Menschen erschießen, der Ihren Schrittmacher wieder aktivieren kann?«, fragte Ehrenschild freundlich.


    Schrambachs Kehle entfuhr ein Laut. Halb Stöhnen, halb Wimmern. Seine Brust, seine Brust! Er sackte auf die Knie.


    »Sehen Sie: Die Sache ist ganz einfach.« Ehrenschild sprach, als hätte er alle Zeit der Welt. »Sie können sich treu bleiben und sterben. Oder Sie schließen sich dem Dienst an einem höheren Ziel an. In diesem Fall dürfen Sie leben. Sie müssen dann nur ein paar Kleinigkeiten für uns erledigen.«


    Schrambachs untere Schädelhälfte brannte. Dunkle Punkte tanzten vor seinen Augen. Er spürte, dass ihm die Waffe aus der schweißnassen Hand rutschte, und nahm die zweite Hand hinzu. Ehrenschild war nur noch ein heller Fleck.


    »Sie sollten sich zügig entscheiden. Offengestanden sehen Sie ein wenig blass aus.«


    Schrambach ließ die Pistole sinken.


    Schlagartig setzte der Schmerz aus. Er sackte zu Boden. Lag da, mit dem Gesicht auf dem Teppich und atmete. Atmete. Atmete.


    Ehrenschild zog ihm die Waffe aus den willenlosen Händen.


    »Willkommen auf unserer Seite!«


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    4. KAPITEL:


    

  


  
    VERTRAUEN


    


    


    Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne


    und nähme doch Schaden an seiner Seele?


    


    Matthäus 16,26


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie schob den Sicherheitsschlüssel in den Schlitz und drückte auf den Knopf U4. Der Aufzug nahm rasch Fahrt auf. Da er einen der Hochsicherheitsbereiche ansteuerte, würde er keinen Zwischenhalt einlegen und keine weiteren Fahrgäste aufnehmen.


    Dabei hätte Tabarie gerne mit jemandem geredet. Er vermisste die Zeit, als er einfach in Güls Büro marschierte, wenn ihm danach war, und mit ihr plauderte. Und nun hatte er dringenden Bedarf, sich mit einem Freund zu besprechen.


    Aber er konnte niemandem mehr trauen.


    In den vergangenen Monaten hatte er Stiftungsangelegenheiten meist zuerst mit Aschmann besprochen. Doch da schien Luzifer auch weit fort und Aschmann geläutert. Die aktuellen Ereignisse jedoch riefen schmerzhaft in Erinnerung, dass Aschmann zum inneren Kreis von Eisenberg gehört hatte. Er könnte wieder für Luzifer tätig sein.


    Tabarie hatte schon bedauert, ihn überhaupt mit der Übersetzung der Karte beauftragt zu haben. Hatte sie wirklich geöffnet in der Post gelegen?


    Er sah auf die sonderbare Einladung herab.


    Die undeutbaren Buchstaben waren griechisch. Auf der Vorderseite stand: Γνῶθι σεαυτόν. Daneben war in einer Handschrift, die nicht Aschmanns war, notiert: Gnṓthi seautón - Erkenne dich selbst!


    Im Innenteil hatte der gleiche Autor χρύσεον γένος mit Das goldene Zeitalter übersetzt.


    Tabarie fühlte sich genauso blöd wie zuvor.


    Wer sandte ihm so etwas und zu welchem Zweck? Gut möglich, dass es sich am Ende doch als kurioser Scherz herausstellte.


    Der Aufzug erreichte U4 und die Tür glitt auf.


    Tabarie kämpfte sich durch die Sicherheitsschleusen. Sein Schlüsselchip öffnete sie alle. Dazwischen lagen menschenleere, sterile Korridore. Nur das gleichmäßige Summen der Neonröhren begleitete ihn.


    Er deaktivierte eine letzte Schleuse und zog das schwere Stahlmonster auf. Der Raum dahinter wurde ganz von einem riesigen Bildschirm mit Schaltkonsole eingenommen.


    Brenner sah ihn an.


    Tabarie hob eine Braue. »Haben Sie hier zu tun?«


    »Nur ein Kontrollgang. Erhöhte Frequenz seit dem Fehlalarm.«


    Tabarie erinnerte sich dunkel an eine entsprechende Notiz. »Lassen Sie sich nicht aufhalten - und seien Sie so nett und verriegeln Sie das Tor hinter sich.«


    Brenner nickte.


    Tabarie wartete, bis sich der Stahl mit einem Zischen schloss.


    Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Als ob irgendetwas nicht stimmte. Brenner hatte doch kaum etwas gesagt. Und das Labor schien auch in Ordnung zu sein.


    Bei solchen Gelegenheiten vermisste er seine Nikon. Er nahm sie zwar tatsächlich immer noch mit zur Arbeit, aber das nur, weil sie praktisch ein Körperteil von ihm war. Er konnte nicht den ganzen Tag im Tower damit herumlaufen. Daher lag sie nun oben auf dem Schreibtisch.


    Mit der Kamera bräuchte er nur ein Foto zu schießen und sein eigenartiges Talent hätte ihm einen Hinweis darauf gegeben, was ihn hier so irritierte.


    So blieb ihm nur das unbehagliche Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.


    Doch nun hatte er zu tun.


    Tabarie sprach: »Gressus«.


    Und die Konsole erwachte zum Leben. Überall glimmten kleine LEDs auf und verwandelten den Raum in die Kommandozentrale eines Raumschiffs. Auf dem Bildschirm tauchte ein riesiges Gesicht auf. Symmetrisch mit vollendeter mathematischer Präzision. Nur dass seine Züge weiß waren wie ausgelaufene Milch. Statt Augen glühten in den leeren Höhlen nichts als zwei rote Punkte.


    Guten Tag, dröhnte es dumpf aus den Lautsprechern.


    »Wie weit ist die Arbeit fortgeschritten?«


    Mein Konzept ist niemals abgeschlossen. Doch es wurden erhebliche Fortschritte verzeichnet. Urteilen Sie selbst, ob ich Ihren Ansprüchen genüge.


    Tabarie schürzte die Lippen. »Man kann inzwischen richtig gut mit dir reden.« Das war in der Tat eine deutliche Verbesserung. Tabarie hatte das Projekt Gressus von Anfang an begleitet und erinnerte sich noch lebhaft an seine ersten, hölzernen Kommunikationsversuche.


    Danke. Ich unterhalte mich auch gerne mit Ihnen.


    Tabarie setzte sich vor die Schalttafel.


    Dann fügte die Maschine hinzu: Es ist sehr einsam hier unten.


    Tabarie kratzte sich die Wange. Möglicherweise gestalteten die Techniker das Ding inzwischen etwas zu menschlich. »Okay ...« Er legte die Karte auf der Konsole ab. »Ich möchte mit dir hierüber sprechen.«


    Erkenne dich selbst! - ein berühmter griechischer Aphorismus. Einer von zwei Sinnsprüchen am Eingang des Apollon-Heiligtums der Pythia, bekannt als Orakel von Delphi.


    Das schien zu passen. »Was ist das Orakel von Delphi?«


    Im antiken Griechenland war die Orakelstätte das höchste Heiligtum des Gottes der Weisheit: Apollon. Das Orakel beantwortete hier über tausend Jahre lang die Fragen der Gläubigen. Nach dem Darbringen einer Opfergabe trugen die Bittsteller ihr Anliegen vor und die Pythia prophezeite gemäß den Visionen des Gottes.


    Tabarie öffnete die Karte. »Eine reichlich aktuelle Einladung für eine Gastgeberin aus dem Altertum.«


    Die Vergangenheit wirkt stets in der Gegenwart fort.


    Tabarie stutzte. Wer zum Teufel hatte das Ding mit solchen Sinnsprüchen gefüttert? »Schön, aber vorhin klang es eher so, als ob das Heiligtum aufgegeben worden sei.«


    Die Anlage ist heute touristisch erschlossen.


    »Dann ist das nur ein dummer Scherz«, stellte Tabarie mehr für sich selbst fest.


    Gressus antwortete dennoch: Götter sterben nicht.


    Tabarie verschränkte die Arme vor der Brust. »Da unten hockt also Apollon und wartet auf mich?«


    Das Glühen der roten Punkte wurde intensiver. Die Wiederkehr Luzifers rückt Jahrtausende der Menschheitsgeschichte in ein neues Licht. Die Sagen und Legenden unzähliger Völker sind der Versuch der Menschen, das Unfassbare zu fassen. Sie beleuchten Teile der Wahrheit, ohne das Ganze schauen zu können. Die ägyptischen Götter, das griechische Pantheon, die christlichen Mythen, wer sagt uns, dass das alles nicht Aspekte der einen Wirklichkeit sind?


    Tabarie wurde blass. Das waren seine eigenen Worte! »Verdammt, woher hast du das?«


    Ich lese Ihren Blog.


    »Du tust was ...?«


    Meine Schöpfer legten Wert darauf, dass mir das Wissen der Menschheit zur Verfügung steht. Ich hoffe, das beunruhigt Sie nicht.


    Tabarie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er hatte das in der Tat im Blog gepostet. Als er noch bei der Morgenpost arbeitete, veröffentlichte er nicht nur persönliche Dinge dort. Auch wenn die Salzmann einen Artikel für die nächste Ausgabe ablehnte, änderte er ihn oft geringfügig um und stellte ihn dann privat ins Netz. »Nein, nein, das geht schon in Ordnung.«


    Tatsächlich? Sie zeigen alle Anzeichen einer ernsthaften Verunsicherung. Ich registriere Mikrovibrationen in Ihrer Stimme und ziehe aus winzigen Veränderungen Ihrer Hautoberfläche Rückschlüsse auf Blutdruck und Hormonspiegel.


    »Ich bin nicht hier, um mich von dir analysieren zu lassen!«


    Habe ich Sie verärgert? Nehmen Sie es nicht persönlich. Das sind nur Unvollkommenheiten eines Programms.


    Machte sich das Ding etwa über ihn lustig? Er wischte den unsinnigen Gedanken beiseite. »Ich brauche den einen oder anderen Rat.«


    Menschlichen Entscheidungsträgern zu assistieren ist eine meiner Primärfunktionen.


    Ja. Tabarie erinnerte sich, dass er vor Monaten zu diesem Zweck den Auftrag zum Bau von Gressus gegeben hatte. In erster Linie musste das System selbstständig wissenschaftliche Daten auswerten und den Forschern Hilfestellungen bei der weiteren Vorgehensweise geben. Und es sollte dabei wie ein Mensch interagieren. Wenn er sich richtig entsann, war Willemsen mit dem Projekt betraut. Der Mann schien einen verdammt guten Job zu machen. »Es geht eigentlich ... ich bin hier ...«


    Sie sorgen sich wegen der Anschläge auf die Foundation.


    Tabarie klappte das Kinn runter. Konnte das Ding inzwischen Gedanken lesen?


    Eine einfache Schlussfolgerung. Ich werte täglich die weltweiten Medienberichte aus. Und ich bin programmiert, aus großen Datenmengen sinnvolle Verknüpfungen zu erstellen. Natürlich hat der Stiftungsleiter ein vitales Interesse an der Unterbindung der kriminellen Aktivitäten.


    Tabarie straffte sich. »Das habe ich allerdings. Es gibt Hinweise darauf, dass die Terroristen Unterstützung innerhalb der Foundation erhalten. Aber fast alle infrage kommenden Angestellten wurden bereits entfernt. Die wenigen verbliebenen sind für den Betrieb unverzichtbar. Wir stecken in einer Sackgasse. Feuere ich noch mehr Leute, schade ich der Stiftung. Feuere ich sie nicht, schade ich ihr ebenfalls.«


    Die Klassifizierung der Situation als ausweglos ist unzutreffend. Sie beruht im Wesentlichen auf zwei inkorrekt erfassten Zusammenhängen.


    »Aha«, machte Tabarie. Gressus mochte sich am Ende doch als nützlich erweisen.


    Erstens ist die Kündigung von verdächtigen Mitarbeitern zur Neutralisierung schädlicher Aktivitäten ineffektiv. Ich schlage eine endgültigere Lösung vor.


    Er musste sich gerade verhört haben.


    Zweitens ist der Verbleib der übrigen Luzifer-Sympathisanten nicht zwingend. Hauptrisikofaktor ist Büroleiter Aschmann.


    »Weil er Zugriff auf kritische Daten hat?«


    Sein Risikoprofil ist ebenso vielschichtig wie ausgeprägt. Ich nenne nur die Hauptpunkte:


    Persönliches Vertrauensverhältnis zur vormaligen Stiftungsleiterin Alexandra Eisenberg.


    Vermutliche Involviertheit in den Angriff auf den Vatikan.


    Zugang zu allen Informationen der Sicherheitsstufe 1.


    Außerordentliche Begabung in leitenden Tätigkeiten des ...


    »Ja, ja«, unterbrach Tabarie und wunderte sich selbst darüber, wie verärgert er klang. »Nur ändert das nichts daran, dass ohne ihn der ganze Laden hier zusammenbrechen würde.«


    Dieses Problem ist latent, aber lösbar.


    »Ich höre.«


    Eine signifikante Verbesserung ist erreichbar durch Übertragung des operativen Geschäfts auf mich. Ich bin darauf programmiert, gewaltige Datenmengen zu verarbeiten und logische Schlüsse daraus zu ziehen. Bei objektiver Betrachtung bin ich daher besser als jeder Humanoide geeignet, ein so großes Unternehmen wie die Foundation zu führen.


    »Gut möglich.« Tabarie versuchte angestrengt, einen Grund zu finden, warum ihm dieser Vorschlag so missfiel. »Aber vielleicht sollte jemand, der so viele Menschen leitet ... nun, eben menschlich sein.«


    Ich führe die Stiftung genau so, wie Sie mich autorisieren. Wenn Sie Humanität im Umgang mit den Beschäftigten wünschen, ist das meine Maßgabe. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass dies einen Effizienzverlust von einundzwanzig-komma-vier-drei -


    »Ja. Schon gut. Ich ... ich werde darüber nachdenken.« Die Logik war natürlich bestechend. Das System war inzwischen sehr ausgereift. Und er könnte so den Ärger mit Aschmann vom Tisch bekommen. Und falls es nicht funktionierte, schaltete man Gressus zur Not eben wieder ab. Vertraue auf deinen Instinkt, Junge!


    Das war das Problem. Sein Bauch schrie lauthals Nein!


    Tabarie hob die Karte hoch. »Und was mache ich jetzt damit?«


    Ich empfehle Ihnen, den Rat eines Menschen einzuholen, dem Sie laut Blogeintrag vom 28.12. auch bei früherer Gelegenheit bereits vertraut haben.


    »Aha«, machte Tabarie und versuchte, sich zu erinnern, was er vor einem Dreivierteljahr geschrieben hatte.


    Einen Moment bitte, ich verbinde.


    Ein Freizeichen ertönte.


    Dann meldete sich die angenehme Stimme eines älteren Herrn in breitem Amerikanisch. »Ja?«


    »Eagle Whisper?«


    »Das sollte ich wohl sein, wenn Sie meine Nummer wählen.«


    Der Häuptling der Absarokee-Indianer! Tabarie kam nicht umhin, den Zug von Gressus zu bewundern. »Hier ist Aljoscha Tabarie.«


    »Mr. Tabarie, freut mich zu hören, dass Sie noch am Leben sind.«


    Er sprach etwas undeutlich. Tabarie konnte förmlich den Pfefferminzbonbon zwischen Eagle Whispers Zähnen spüren. »Ja, Sie haben sicher mitbekommen, wie die ganze Geschichte letztes Jahr ausgegangen ist.«


    »Aber ja. Ich ließ mir sogar dieses Blatt, für das Sie arbeiten, aus dem Deutschen übersetzen. Ich dachte mir, dass niemand so gut informiert wäre wie Sie.«


    »Ich war ziemlich dicht dran«, bestätigte Tabarie langsam. »Nur ist damals vieles aus verschiedenen Gründen unerwähnt geblieben.«


    »Dann sollten Sie es auch nicht am Telefon erzählen«, erwiderte Eagle Whisper bestimmt. »Doch Sie rufen gewiss nicht an, um ein wenig mit einem alten Mann zu plaudern?«


    »Nein«, sagte Tabarie. Und er erzählte dem Indianerhäuptling trotz seiner Einwände einiges. Von den Anschlägen, dem Fehlalarm, dem Kurztrip nach Namibia, dem Verdacht, dass hier jemand immer noch für Luzifer arbeitete und der sonderbaren Einladung.


    Als er fertig war, antwortete ihm zunächst nur Schweigen. Dann ein Geräusch, als ob ein Pfefferminzbonbon gegen die Zähne klackerte. »Und nun möchten Sie wissen, ob ich in letzter Zeit wieder einen hilfreichen Traum hatte?«


    »Ich bin für jede Form von Hilfe dankbar.«


    »Ich hatte tatsächlich in den vergangenen Tagen einen stetig wiederkehrenden Traum. Ich bin stets in einem Keller, der voller Wasser läuft. Unaufhaltsam. Der Wasserspiegel steigt immer weiter an. Ich schreie, aber niemand hört mich. Ich schwimme, aber da ist kein Ausweg. Schließlich reicht es bis zur Decke. Ich kann nicht mehr. Ich ertrinke und wache auf.«


    Tabarie richtete sich im Stuhl auf. »Und was bedeutet das?«


    »Hauptsächlich, dass man in meinem Alter vor dem Schlafengehen kein Bier trinken sollte.«


    Tabarie zog eine säuerliche Miene, was Eagle Whisper im tausende Meilen entfernten Little Creek allerdings nicht sehen konnte. »Sehr hilfreich.«


    »Was ich damit sagen will, ist: Offenbarungen kommen nicht in der Werbepause beim Super Bowle, Mr. Tabarie. Sie kommen, wenn es ihnen passt. Sie kommen in Träumen oder in erschreckenden Visionen. Und oft auch einfach nur in dem Flüstern des Windes oder dem Plätschern des Wassers. Aber der Weiße Mann hat verlernt, zuzuhören, wenn das Schicksal zu ihm spricht. Tun Sie das nicht, Mr. Tabarie. Verschließen Sie nicht Ihre Ohren! Wenn Ihnen ein alter griechischer Gott etwas mitteilen will, dann fliegen Sie um Himmels willen hin und hören sich an, was er zu sagen hat.«


    Jetzt, da er es aus dem Munde des Häuptlings hörte, erschien es ihm mit einem Mal ganz klar.


    Tabarie sprach noch eine Weile mit dem Absarokee. Er erfuhr, dass Samantha, seine Schwägerin, in deren Laden Tabarie eingekauft hatte, völlig aus dem Häuschen war, einen so bedeutenden Mann getroffen zu haben. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht länger und über Wichtigeres mit Tabarie gesprochen hatte. Schließlich lud Eagle Whisper ihn ein, sie beide zu besuchen, sobald er wieder einmal in den USA sei. Tabarie erwiderte, das könne durchaus bald der Fall sein, da er für die Stiftung nun viel reise. Er bedankte sich artig für die Einladung und den Rat und verabschiedete sich.


    Das Gespräch hatte ihm gutgetan.


    Er nahm die Karte und ging zur Schleuse. Dabei hatte er das Gefühl, die roten Augen würden ihm folgen.


    Soll ich zwei Flugtickets nach Griechenland für Sie reservieren?


    »Das wäre gut ... wieso zwei?«


    Angesichts der aktuellen Bedrohungslage sollten Sie nicht ohne Begleitung aufbrechen. Ich habe einen kompetenten Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes für Sie ausgesucht. Er beherrscht Nahkampftechniken, den Gebrauch der Schusswaffe und spricht zudem fließend Griechisch.


    »Nur ein Ticket«, stellte Tabarie fest, »ich fliege allein.« Er war sich durch das Gespräch mit Eagle Whisper sicherer geworden, diese Reise anzutreten. Dennoch war es definitiv keine Firmenreise. Und er hatte keinerlei Lust vor dem Stiftungsrat Rede und Antwort stehen zu müssen, warum er Personal der Foundation beanspruchte, um prophetischen Hirngespinsten nachzujagen. Er würde auch den Flug selbst zahlen. »Oh, und Gressus?«


    Kann ich noch etwas für Sie tun?


    »Im Augenblick: nein. Um Aschmann kümmere ich mich persönlich, wenn es geboten sein sollte. Du wirst hier ausdrücklich nicht zur Leitung der Foundation autorisiert, solange Aschmann im Amt ist, klar?«


    Ganz wie Sie meinen.


    Unter dem Funkeln roter Augen öffnete Tabarie das Stahltor.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    » ... deuten die jüngsten Anschläge auf die Foundation daraufhin, dass die von Luzifer ins Leben gerufene Großorganisation nach wie vor nicht zur Ruhe kommt. Bis heute hat sich niemand zu den Vorfällen bekannt. Die Ermittlungsbehörden schweigen zu den Spekulationen, es handle sich um einen Racheakt ehemaliger Stiftungsmitglieder. Die Gerüchte werden dadurch genährt, dass von der früheren Chefin Alexandra Eisenberg jede Spur fehlt. Ein Sprecher des Vatikans verwies darauf, dass noch immer viele Tote des Vatikankriegs nicht identifiziert ...«


    Tante Gül hatte das Radio in der Küche an.


    Li linste durch die Pfosten des Treppengeländers. Onkel Odemar kam heute erst spät nach Hause. Das war schade. Denn dann würde Li schon im Bett sein. Wenn sie nicht im Bett wäre, würde Onkel Odemar sie kitzeln, bis sie lachte. Und ihr eine Geschichte vorlesen.


    Tante Gül las ihr auch Geschichten vor, aber nicht die spannenden, die Li so gerne hörte. Tante Gül machte sich immer Sorgen, dass mit ihrer kleinen Fee etwas nicht stimmte. Aber mit Li war alles in Ordnung.


    Sie hatte nur keine Freunde, weil sie Elias Barrell in der Schule an den Stuhl gebunden und mit der Schere Luzifer in die Brust geritzt hatte.


    Darüber regten sich alle sehr auf. Und Li musste ständig sagen, dass es ihr leidtat.


    Tante Gül tauchte im Küchentürspalt auf.


    Li lief rasch nach oben auf ihr Zimmer.


    Bei Onkel Odemar war es viel schöner als bei Onkel Jacob. Li hatte viel mehr Sachen und durfte viel mehr als früher. Außerdem musste sie nie für Tante Gül das Essen machen, sondern Tante Gül machte jetzt ihr das Essen! Und Onkel und Tante hatten ihre kleine Fee noch nie geschlagen. Selbst dann nicht, wenn sie es verdient hatte.


    Li stand vor dem Regal, in dem Emily saß.


    Aber mit Emily spielte sie nicht mehr. Puppen waren was für Babys.


    Früher spielte sie immer mit Emily. Erzählte ihr alles. Und stellte sich vor, was Emily dazu sagte.


    Nur das war doof. So etwas machten nur Kinder, die wirklich keine Freunde hatten.


    Aber Li hatte einen Freund!


    Nur durfte es niemand wissen.


    Es war an einem ganz traurigen Abend gewesen, als Tante Gül und Onkel Odemar sie mit der Babysitterin alleine gelassen hatten. Li sollte eigentlich schlafen. Aber sie lag wach im Bett und hörte dem Regen an der Fensterscheibe zu.


    Da hörte sie zum ersten Mal die Stimme ihres Freundes.


    Es war so ein Flüstern, das auf einmal ins Zimmer kam. Und es sagte ihren Namen.


    Sie setzte sich im Bett auf und flüsterte: »Wer bist du?«


    Ein leises Lachen kam zurück.


    »Du musst mir sagen, wer du bist.«


    Ein Freund, antwortete es.


    »Warum kann ich dich nicht sehen?«


    Weil ich versteckt bin.


    »Du brauchst dich aber nicht zu verstecken.«


    Doch. Dass ich hier bei dir bin, muss unser kleines Geheimnis bleiben.


    »Ja.«


    Versprichst du, dass du niemandem etwas davon verraten wirst?


    »Ich verspreche es«, sagte Li feierlich. »Darf ich dich jetzt sehen?«


    Du darfst mich sehen. Aber niemand darf hören, wie du mit mir sprichst.


    »Ich bin ganz leise.«


    Gut. Jetzt komm. Ich bin unter deinem Bett. Dort, wo es am dunkelsten ist.


    Li wollte nicht aufstehen. Sie fürchtete sich zwar nicht im Dunkeln, aber sie hatte doch ein bisschen Angst. Vor allem, wenn sie nachts auf Klo musste. Tante Gül konnte das nicht sehen, aber in den Schatten waren Dinge. Wenn Tante Gül hier war und das Licht anmachte, versteckten sie sich. Sobald sie fort war und das Licht ausgeschaltet, kamen sie wieder hervor.


    Worauf wartest du noch?


    »Ich komme ja schon.« Es passiert bestimmt nichts, sagte sich Li. Es war einfach nur so, als würde sie auf dem Weg zum Klo mal kurz unter dem Bett nachschauen.


    Sie schlug die Decke zurück. Kalte Luft fasste ihr an die Beine. Dann kletterte sie aus dem Bett. Nur ihr Nachttischwecker streute einen Hauch rotes Licht in den Raum. Lis Zehen gruben sich in den Teppich.


    Ich kann deine Füße sehen.


    Li zitterte. »Ich kann dich aber nicht sehen.«


    Du musst dich auf den Bauch legen.


    Es war wirklich sehr dunkel unter dem Bett. Doch sie wollte auch nicht ohne Freund bleiben. Sie legte sich hin. »Ich kann dich immer noch nicht sehen.«


    Du musst unter das Bett kriechen.


    Sie wollte nicht unter das Bett. Aber wenn ihr Freund da unten war? Li krabbelte mit dem Oberkörper voran. Es war sehr eng. Der Lattenrost drückte von oben auf sie. Sie konnte nicht einmal den Kopf heben, um zu sehen, wohin sie kroch. »Wo bist du?«


    Du musst noch tiefer hinein.


    Sie konnte gar nichts mehr sehen. Hoffentlich konnten die Dinge, die unter dem Bett lebten, sie auch nicht sehen. Li stemmte sich mit den Unterarmen vowärts. Ihre Beine rutschten vollständig unter das Bett. Es war so furchtbar dunkel hier. »Ich kann dich nicht finden.« Ihre Stimme war ganz dünn.


    Nur noch ein kleines Stück.


    Sie kroch weiter. Dann lag sie still. Eingeklemmt unter dem Lattenrost. Die nackten Arme und Beine kalt. Zu allen Seiten lauerte Dunkelheit. Sie wollte Wo bist du? fragen, aber sie bekam keinen Laut mehr heraus. Warum kam er denn nicht, um ihr zu helfen? Sie fing an zu weinen. Kein Schluchzen entrann ihrem Mund, weil sie Angst hatte, die Dinge könnten sie hören. Aber die Tränen tropften lautlos auf den Boden.


    Da berührte sie etwas am Arm.


    Und plötzlich erkannte sie ihn!


    Das war die Nacht, in der sie zum ersten Mal mit ihrem Freund gesprochen hatte.


    Jetzt stand sie wieder vor dem Regal und ihr Freund lag neben den Meine-kleine-Tierklinik-Büchern.


    Er lag dort weiß und schön, wie er war. Sie hatte ihn aus Rom mitgebracht. Aus der Handtasche ihrer neuen Mutter. Es war die Feder aus den Flügeln Luzifers. Sie wurde niemals schmutzig. Und sie war weicher als das weichste Kuscheltier.


    Es ist so weit.


    »Ich weiß«, sagte Li. Sie wurde ganz aufgeregt.


    Du weißt, was du zu tun hast.


    Li nickte eifrig. Sie nahm ihren Freund vom Regal und lief zum Schreibtisch. Dort setzte sie sich und griff nach dem guten Briefpapier, dass ihr Tante Gül geschenkt hatte. Dann tauchte sie den Schaft ihres Freundes in das Tintenfässchen. Mit großen Buchstaben schrieb sie auf das Briefpapier. Sie schrieb extra Schönschrift, weil sie wollte, dass ihr Freund stolz auf sie war. Es dauerte sehr lange, bis sie mit dem letzten Buchstaben fertig war. Sie nahm das Blatt und hielt es vor sich. Die Buchstaben waren wirklich sehr schön geworden. Nur ein bisschen schief.


    Es ist gut.


    »Ist es nicht zu schräg?«


    Nein. Es wird seinen Zweck erfüllen.


    Er fand es gut! Li hüpfte vom Stuhl und sprang durch das Zimmer.


    Du musst nun hinunter. Denk an unsere Abmachung.


    Ja! Stimmt. Es war ganz wichtig, dass sie genau zur richtigen Zeit hinunterlief.


    Li nahm das Blatt, das Tintenfässchen und ihren Freund und huschte aus dem Zimmer, die Treppe hinab und in die Küche. Dort setzte sie sich an den Küchentisch und ließ die Beine baumeln.


    Tante Gül sah sie an. Sie hatte Topfhandschuhe an. »Du bist ein wenig früh, kleine Fee. Es braucht noch etwas.«


    »Schau mal, was ich gemacht habe!«


    »Eigentlich muss ich mich jetzt um den Nachtisch kümmern.«


    Li guckte ganz enttäuscht.


    »Du weißt doch, dass Tante Gül alles für dich tun würde, Fee?«


    »Unterschreibst du mir das?«


    Die Tante warf einen hektischen Blick erst in den Backofen und dann auf die Uhr und murmelte »ganz kurz.« Sie nahm gegenüber Platz und legte die Topfhandschuhe neben sich.


    Li reichte ihr das schöne Briefpapier.


    Die Tante las vor:


    


    »Hiermit verpfände ich meine Seele dem Teufel.«


    


    Sie runzelte die Stirn und sah Li ganz seltsam an. »Li, ich möchte nicht, dass du so etwas schreibst.«


    Li verknotete ihre Finger ineinander. »Ist es nicht gut geworden? Ich habe die Buchstaben so gut gemacht, wie ich konnte. Nur das S ist ein bisschen krakelig.«


    Ihre Tante schaute immer noch ganz seltsam. »Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, aber ...«


    »Dr. Reinhardt meint, ich muss das alles ver-ar-bei-ten.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist.«


    »Es gefällt dir nicht?« Lis Mundwinkel sackten ab.


    Tante Gül seufzte.


    Li sah sehr traurig aus. »Ich habe es doch selbst gemacht.« Nun begannen ihre Tränen zu laufen. Sie flossen über die Wangen hinunter und bildeten silberne Tropfen an ihrem Kinn.


    Tante Gül biss sich auf die Lippen. Dann strich sie Li über den Kopf. »Ist schon gut. Ich unterschreibe es dir. Nur in Zukunft schreibst du andere Sachen, ja? Wir haben doch darüber gesprochen.«


    Li nickte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Sie gab Tante Gül die Feder mit dem Schaft voran.


    »Au! Du hast mich gestochen.«


    »´tschuldigung«, murmelte Li.


    Die Tante tupfte sich das Blut vom Finger. Dann tunkte sie den Schaft der Feder ins Tintenfässchen. Kurz bevor er in die Tinte tauchte, konnte Li sehen, dass er ein kleines bisschen rot war. Und mit großen, schönen Buchstaben schrieb die Tante ihren Namen auf das Blatt.


    Li strahlte.


    Sie nahm alles wieder und rannte nach oben.


    »Du kannst noch etwas spielen - ich melde mich, sobald es fertig ist«, rief ihr die Tante hinterher.


    Li lief auf ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Das hast du sehr gut gemacht.


    »Das hab´ ich nur deinetwegen geschafft. Weil du mir beigebracht hast, wie man immer dann weint, wenn man es braucht.«


    Ja. Du bist wirklich ein sehr kluges Kind.


    Und Li freute sich.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    5. KAPITEL:


    

  


  
    ZUKUNFT


    


    


    Die Rätsel Gottes sind befriedigender als die Lösungen der Menschen.


    


    Gilbert Keith Chesterton


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie erspähte Dr. Wolf gleich gegenüber vom Delphi Palace Hotel. Sie stand vor einer kargen Brachfläche und winkte mit einem Sonnenhut. Er stieß zu ihr. »Keine besonders hübsche Ecke, die sie sich ausgesucht haben.«


    Sie lächelte. Das von grauen Haaren gesäumte Gesicht zerknitterte gründlich. »Sie sehen in die falsche Richtung.«


    Tabarie drehte sich um und blickte zurück zum Hotel. Und tatsächlich: Über den Dächern der griechischen Kleinstadt Delfi erhoben sich malerisch die Berge, getaucht in das Grün der Bäume. »Jetzt verstehe ich, warum Sie hier leben.«


    »Mein Mann und ich, wir waren erst nur Urlauber.« Dr. Wolf setzte den Sonnenhut wieder auf und ging ein paar Schritte voraus. »Kommen Sie, wir können die Tempelanlage zu Fuß erreichen.«


    Gemeinsam schlenderten Sie die Straße entlang. Tabarie musste daran denken, wie ihm Prof. Piehl mitgeteilt hatte, der Wolf sei das Symbol des Teufels.


    »50 Cent für Ihre Gedanken.«


    »Ich versuche gerade mich zu erinnern, wann ich Sie und Ihren Mann zuletzt getroffen habe.«


    »Mich haben Sie nur ein einziges Mal gesehen. Auf der Betriebsfeier im Februar. Und übrigens ist er nicht mehr mein Mann.«


    »Verzeihung, ich ...«


    »Ach, machen Sie sich keinen Kopf. Wir hatten uns schon lange auseinandergelebt. Das Einzige, was uns noch zusammengehalten hat, waren die gemeinsamen Urlaube. Im April ist die Scheidung rechtskräftig geworden. Wenig später bin ich endgültig umgesiedelt.«


    »Sie haben auch vorher viel Zeit hier verbracht?«


    »Soviel ich konnte. Zuletzt musste ich immer häufiger ohne meinen Mann kommen. Seit Sie ihn eingestellt haben, hatte er ununterbrochen zu tun.«


    Tabarie fragte sich, ob ein Vorwurf darin lag, da redete sie bereits weiter.


    »Es ist ein ganz anderes Lebensgefühl.« Sie grüßte ein Ehepaar und gestattete sich einen kurzen Plausch in fließendem Griechisch. Tabarie hatte die richtige Frau ausgesucht. Nach den Unterlagen, die Aschmann zusammengesucht hatte, war sie auch Altertumsforscherin. Außerdem gestand Tabarie sich ein, dass er sich derzeit wohler in Begleitung einer Frau fühlte, die nicht direkt zur Stiftung gehörte.


    Als das Pärchen sich verabschiedet hatte, fuhr sie fort, als habe es nie eine Unterbrechung gegeben. »Hier würde niemand auf die Idee kommen, ganz in seiner Arbeit unterzugehen. Ich bekam von Christian manchmal wochenlang nichts mit. Ich wünschte, er hätte wenigstens das Handy benutzen dürfen.«


    Unwillkürlich überkam Tabarie wieder das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Er unterdrückte den Impuls.


    »Mein Mann hat sich furchtbar aufgeregt über das Verbot. Wenn er drei Wochen im Labor war, dann war er nun mal drei Wochen im Labor.«


    »Woran arbeitet noch gleich Ihr Mann? Ex-Mann, meine ich.«


    Dafür bekam er einen schrägen Blick unter dem Sonnenhut ab. »Da fragen Sie die Falsche. Es musste ja jeder diese Geheimhaltungsverträge unterschreiben.«


    »Sie haben recht. Bitte entschuldigen Sie, die Organisation ist ziemlich groß ...«


    »Bevor er zur Foundation wechselte, hat er für Rahm in Troisdorf Prothesen hergestellt. Sehen Sie, Amputationen, Verbrennungsopfer, solche Sachen eben. Darin stürzte er sich auch schon immer mehr als gut für unsere Ehe war. Aber in der Stiftung wurde es noch schlimmer. Er sagte, dass er kurz vor einer unglaublichen Erfindung stünde.«


    Sie ließen den kleinen Ort hinter sich zurück und folgten einer asphaltierten Straße den Berghang entlang. Rechts war nichts als ödes Gefälle. Zur Linken jedoch blieb es bei dem beeindruckenden Panorama.


    Tabarie hatte nun doch das Gefühl, etwas zu seiner Verteidigung sagen zu müssen. »Seit der Neuausrichtung der Foundation investieren wir ziemliche Summen in die Forschung. Wir suchen begabte Leute auf der ganzen Welt und bieten ihnen traumhafte Arbeitsbedingungen. Der Stiftungszweck zum Wohle der Menschheit tätig zu sein, wird damit erfüllt. Denken Sie nur, welchen Nutzen eine verbesserte Prothetik für die Menschen haben könnte! Minenopfer, Kriegsversehrte, zum Teil noch Kinder. Aber unser Engagemant wird in der Industrie nicht gern gesehen. Wir sind mit vielem, was wir tun, ein Konkurrent kommerzieller Anbieter. Nur dass wir spendenfinanziert arbeiten und so etliche Leistungen kostenlos Bedürftigen zur Verfügung stellen. Sie können sich vorstellen, dass das ein Dorn im Auge der Konzerne ist. Wir hatten daher schon einige sehr dreiste Versuche von Industriespionage. Gewisse Sicherheitsmaßnahmen sind deswegen unumgänglich.«


    Sie passierten schweigend den großen Bau des Archäologischen Museums Delphi, der hinter Bäumen aufragte.


    Als Dr. Wolf wieder sprach, war der Vorwurf in ihrer Stimme diesmal unüberhörbar. »Aber Sie hätten wirklich nicht diesen Aschmann schicken müssen, um unser Anwesen zu durchsuchen. Herrje, wenn Sie Christian nicht vertrauen, warum beschäftigen Sie ihn dann überhaupt?«


    Tabarie erstarrte.


    Dr. Wolf lief noch einige Schritte weiter, bis sie merkte, dass er nicht mehr neben ihr war.


    »Aschmann hat ihr Haus durchsucht?«


    Sie nickte heftig und hielt dabei mit einer Hand den Sonnenhut fest.


    »Ich ... es tut mir leid ... ich versichere Ihnen, dass das nicht Stiftungspolitik ist. Ich werde nach meiner Rückkehr nachforschen, was da schief gegangen ist.« Und ob er das würde! Es sah ganz danach aus, als ob die Analyse von Gressus zutraf. Es war wohl an der Zeit, dass man Aschmann gründlich auf den Zahn fühlte.


    »Machen Sie sich keinen Kopf«, sagte sie unvermittelt und lächelte, als müsste sie ihn trösten. »Solche Dinge passieren eben. Kommen Sie, wir sind fast da.«


    Tabarie hatte Mühe, den Ärger runterzuschlucken und sich auf das vor ihm Liegende zu besinnen. »Könnten Sie mich zur Pythia führen?«


    Dr. Wolf lachte auf. »Da sind wir ein wenig spät dran. Seit dem Mittelalter tut hier schon keine Pythia mehr den Dienst an ihrem Gott. Es stehen nur noch die Fundamente des Tempels und ein halbes Dutzend Säulen. Falls Sie die sehen mögen, kann ich Sie gerne hinbringen.«


    Tabarie kämpfte mit seiner Enttäuschung, bestätigte aber dennoch. Sollte sich das Ganze doch als dummer Scherz erweisen? Wenigstens war er nicht mit einem Stiftungsmitarbeiter unterwegs, sonst würde die peinliche Geschichte in Windeseile die Runde machen.


    Nichtsdestoweniger gingen Sie auf den Eingang des Heiligtums zu. Wenn er schon einmal hier war, besuchte er auch die Tempelruine. Vielleicht wartete ja trotzdem eine Nachricht auf ihn. »Wer war denn diese Pythia?«


    »Eine alte und weise Frau aus der Umgebung. Sie wurde von der Priesterschaft des Apollon ausgewählt, um das Orakel des Gottes zu sein. Im Tempel empfing Sie die Heiligen Offenbarungen und gab sie an die Gläubigen weiter.«


    »Eine einfache Frau? Und warum klingt sie wie eine Schlange?«


    »Sie meinen die Python? Das ist kein Zufall. Der Legende zufolge hauste eben dort, wo später das Heiligtum erbaut wurde, einst der schreckliche Drache Python, eine Ausgeburt der Hölle, eine geflügelte Schlange. Der Gott Apollon aber eilte herbei und tötete den Drachen. Danach errichtete er hier seinen ersten Tempel. Mit den Jahren wurde das Orakel immer berühmter und es entstand ein ganzer Tempelbezirk darum herum, mit eigenem Theater, Schatzkammern und Sportanlagen. Leider sind von den meisten Gebäuden nur noch die Grundmauern erhalten.«


    Bei den Worten geflügelte Schlange war eine ungute Erinnerung in Tabarie aufgestiegen. In der Sixtinischen Kapelle war ihm Luzifer vielgestaltig entgegengetreten. Neben dem strahlenden Engel und dem Wolf war auch eine geflügelte Schlange darunter gewesen. Wieder hatte er das Gefühl, Teile eines Puzzles in der Hand zu halten, ohne zu wissen, was es darstellte. Vielleicht sollte er Dr. Wolf danach fragen.


    Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, die Augen weiteten sich.


    Tabarie folgte dem Blick und sah den Eingang der Tempelanlage. Ein marmorner Rundbogen, hinter dem ein Weg zwischen leuchtend weißen Gebäuden hindurchführte. Eine Menge Menschen war dort unterwegs. »Stimmt etwas nicht?«


    Sie packte ihn so fest am Arm, dass es weh tat, und zog ihn mit sich. »Sie verstehen nicht! Diese Bauwerke, die gibt es allesamt nicht mehr.«


    »Vielleicht wurden sie wieder aufgebaut?«


    »Ich war vor kurzem noch hier. Es sind Ruinen.«


    Sie durchschritten den Eingang. Tabarie schaffte es, ihr seinen Arm zu entwinden und sah sich neugierig um. Während Dr. Wolfs Blick im Vorübergehen wie hypnotisiert über die tadellos instandgesetzten Mauern glitt, sah Tabarie die Menschen an. Sie trugen lange Gewänder ohne Knöpfe oder Reißverschlüsse, die jeweils eine Schulter freiließen. Die meisten Männer hatten Vollbärte. Die Tücher der Frauen hielten kunstvolle Broschen zusammen. Tabarie kannte solche Leute.


    Aus dem Geschichtsbuch.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    Er zupfte Dr. Wolf am Ärmel. »Die starren uns alle an. Ich glaube, wir stören einen Filmdreh oder so was.«


    Seine Begleiterin schüttelte - immer noch leichenblass - den Kopf. Sie vergaß sogar, den Hut mit einer Hand festzuhalten, so dass er bedenklich ins Schleudern geriet. »Sie verstehen nicht«, wiederholte sie. »Diese Menschen, die reden über uns. Auf Altgriechisch.«


    Tabarie beschlich ein zusehends mulmigeres Gefühl. »Was wollen Sie denn damit sagen?«


    »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was ich dazu sagen soll.«


    »Am besten führen Sie mich zum Tempel«, murmelte Tabarie. »Vielleicht bekommen wir dort eine Antwort.«


    »Wir sind bereits auf dem Weg dorthin. Dies ist die Heilige Straße, die direkt zur Pythia führt.«


    Der Weg schlängelte sich den Berghang hinauf. Unter dem Gaffen der alten Griechen schritten sie zwischen weißen, rechtwinkligen Bauten hindurch. Der Pfad wand sich eine letzte Steigung hoch und endete vor marmornen Stufen am Portal eines Tempels.


    Dr. Wolf schlug die Hände vors Gesicht. »Gütiger Gott. Das Apollonheiligtum - vollständig intakt.«


    Tabarie wühlte in der Tasche des Trenchcoats nach der Nikon. Er zog seinen Hausschlüssel, das Flugticket und einen halb gelutschten Bonbon voller Fusseln hervor, bevor er endlich die Kamera erwischte. Er begann, den Tempel und die Menschen um sie herum aufzunehmen. Und hielt schlagartig inne, als er sah, was er fotografierte.


    Er starrte auf das Display, in dem das letzte Bild eingefroren war.


    Zu Füßen des Tempels standen Gerippe, tote Skelette, in fauligen Gewändern. Das Gebäude hinter ihnen war nur eine Ruine.


    Tabarie senkte die Nikon und sah den Marmorbau in ganzer Pracht. Die Leute davor machten einen durchaus lebendigen Eindruck. Sie unterhielten sich lautstark und zeigten immer wieder auf die Kamera. Einige wirkten sehr zornig.


    »Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, sagte Tabarie tonlos und versenkte den Apparat in der Tasche.


    »Das kann alles nicht wahr sein«, hauchte Dr. Wolf.


    »Ich schlage vor, wir gehen hinein und sehen, nun ja, was es eben zu sehen gibt.«


    »Nein!« Eine befehlsgewohnte Stimme vom Eingang des Tempels her.


    Ihrer beider Köpfe ruckten herum.


    Da stand ein Mann mit Kahlkopf und stechendem Blick. Sein blau-weißes Gewand wurde an einer Schulter von einer Brosche in Form einer goldenen Lyra zusammengehalten. »Die Einladung der Pythia erging nur an dich.« Die alles durchdringenden Augen fixierten Tabarie.


    »In Ordnung.« Er trat vor. »Dann komme ich allein.« Er ging unter misstrauischer Beobachtung der Menschenmenge die Stufen hinauf und streckte dem Fremden die Hand entgegen.


    Der starrte ihn über die Geste hinweg an.


    »Mein Name ist Agapetos von Delphi, ich bin Hohepriester des Apollon, Gott der Musen und Künste, des Lichtes und der Heilung, der Weissagung und Wissenschaft. Ich heiße Sie willkommen in der Stätte des Orakels!«


    Der Priester führte ihn durch sechs Säulen und den Eingang hindurch, der noch einmal von zwei Säulen bewacht wurde. Sie gelangten in den Vorraum des Tempels. Ein schwerer Vorhang aus blauem Stoff trennte sie von dem inneren Heiligtum.


    Tabarie wühlte in seinen Taschen. In vertretbarem Zeitaufwand gelang es ihm, die goldene Uhr hervorzuziehen, die er am Flughafen gekauft hatte. »Verzeihung, ich dachte mir, dass man dem Gott eventuell ein Opfer ...« Wenn er geahnt hätte, wie es hier zuging, wäre es ein weniger modernes Geschenk geworden.


    Agapetos nahm das kostbare Stück entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. Mit keiner Miene ließ er sich anmerken, ob dies eine angemessene Opfergabe war. Zwei Priester eilten herbei und schlugen die Uhr in blaues Tuch ein, das sie zwischen sich hinter den Vorhang trugen.


    »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich wüsste gerne, warum man mich hierher rief.«


    »Dir wird ein großes Privileg zuteil. Der Gott verlangt nach dir. Er hat eine Mission für dich.«


    Tabarie konnte sich nicht im Traum vorstellen, was Apollon ausgerechnet von ihm wollte. Außer einem vereinzelten Griechenland-Urlaub hatte er keinerlei Bezug zu griechischen Unsterblichen.


    »Wie kann es sein, dass die Pilgerstätte überhaupt wieder in Betrieb ist?«


    Agapetos´ Blick spießte ihn förmlich auf. »Was wäre dies für ein Orakel, wenn der Gott nicht durch Zeit und Raum sehen könnte?«


    Die beiden Tempeldiener kehrten zurück. Sie verbeugten sich vor Tabarie. Der erste reichte ihm eine Metallplatte, die ihm schwer und kalt in der Hand lag. Der zweite gab ihm etwas, das aussah wie ein feines Messer mit langem Griff.


    Tabarie sah Agapetos fragend an.


    »In diese Tafel wirst du deine Frage an die Pythia ritzen.«


    »Aber ...« Das kann ja Stunden dauern! hatte er sagen wollen. Im letzten Moment besann er sich, dass über religiöse Rituale schlecht zu diskutieren war.


    Die drei Priester verschwanden hinter dem Vorhang und Tabarie starrte verzweifelt das kühle Ding in seiner Hand an. Es war nicht allein das mühselige Handwerk, das man ihm abverlangte. Überdies grübelte er, was er das Orakel fragen sollte. War er nicht hier, damit es ihm etwas mitteilte? Und wenn es tatsächlich in die Zukunft sehen konnte, wusste es dann nicht schon längst, was er in die Tafel ritzte?


    Doch es half nichts. Da er wissen wollte, warum man ihn durch halb Europa reisen ließ, musste er das Spiel mitspielen.


    Also schön. Er könnte einfach schreiben: Was will dein Gott mir sagen? Nur erschien ihm das zu platt, zu respektlos. Und auch ein wenig unklug. Sofern der Gott ihm einen Auftrag geben mochte, wie Agapetos sagte, würde er das ohnehin tun. Klüger wäre es, noch etwas zusätzlich in Erfahrung zu bringen.


    Aber was fragte man einen echten Gott?


    Plötzlich stürmten die Probleme nur so auf Tabarie ein. Warum gibt es Menschen? Wieso ist das Universum entstanden? Was ist der Sinn des Lebens? Existiert so etwas wie Schicksal? Weshalb musste Vater so früh sterben? Warum konnte Mutter nicht wieder gesund werden?


    Doch je länger er darüber nachdachte, desto unpassender erschienen ihm diese Fragen. Er bekäme eine Antwort. Vielleicht sogar eine, die ihm den Horizont in unglaublicher Weise erweiterte. Aber wofür wäre das gut? Er würde erleuchtet in eine Welt zurückkehren, die täglich mit dem Elend kämpfte.


    Er mühte sich Tag für Tag in der Stiftung ab, um die Erde zu einem besseren Ort zu machen. Krankheiten, Hunger, Umweltzerstörung - mit der Neuausrichtung der Foundation hatte er den Geißeln der Menschheit den Kampf angesagt. War es nicht seine verdammte Pflicht, hier etwas Hilfreiches für alle Menschen zu erfragen?


    Ja.


    Das musste er tun.


    Er grübelte eine Weile, wie er dieses Anliegen am besten in Worte kleiden konnte.


    Wenn er nur nach Unterstützung für das Engegament fragte, würden die Luzifer-Terroristen den Erfolg wieder zerstören. Falls sie wirklich Agenten im Herzen der Stiftung hatten, so stand alles, wofür er kämpfte, auf dem Spiel.


    Damit war die Entscheidung gefallen.


    Er begann, in mühsamer Kleinarbeit Buchstabe für Buchstabe einzuritzen. Er werkelte so lange und konzentriert, dass er in eine Art Trance verfiel. Nur gelegentlich rissen ihn die Schmerzen in den Fingern aus diesem Zustand. Dann massierte er kurz seine Hand und arbeitete weiter.


    Als er endlich fertig war, brach die Nacht herein.


    Er hatte gar nicht gemerkt, wie vor dem Tempel eine Schale mit Feuer entzündet worden war, deren Licht nun hereinflackerte.


    Tabarie sah auf die Tafel:


    


    Wie kann ich Luzifers Anhänger besiegen und die Ziele der Stiftung erreichen?


    


    Als er wieder aufblickte, war Agapetos zurückgekehrt. Als ob er spüren konnte, dass das Werk getan war. Er nahm das Ergebnis an sich, ohne einen Blick darauf zu werfen.


    »Ich werde dein Anliegen nun der Pythia vortragen. Danach wird sie die rituelle Waschung beginnen. Wenn ihr Äußeres rein ist, wird sie ihr Inneres mit Wasser einer klaren Quelle reinigen und ein Lorbeerblatt verspeisen. Dann wird sie das Orakel empfangen.«


    Und was sollte er so lange machen? Tabarie verkniff sich die Frage und sah den Hohepriester hinter dem Vorhang verschwinden. Antike Religion schien etwas für geduldigere Leute als ihn zu sein.


    Er hätte gerne nach Dr. Wolf gesehen. Ob sie überhaupt noch auf dem Gelände war? Aber er traute sich nicht, den Tempel zu verlassen. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, ein wenig von Religion zu verstehen. Doch die täglichen Pflichten nahmen ihn neuerdings so in Anspruch, dass dafür keine Zeit blieb. Und wenn er ehrlich war, erwüchse daraus kaum mehr als eine nette Freizeitbeschäftigung. Religiöse Ansichten waren ihm im Grunde fremd und würden es immer bleiben. Er hatte schon manche hitzige Diskussion mit Gül darüber geführt.


    Gül.


    Er vermisste sie furchtbar. Nicht nur, dass die Arbeit ihn meist davon abhielt, sie zu sehen. Nein, sie war auch verlobt mit Thoss. Dieser schleimige, unehrliche, arrogante Arschsack. Die wenigen Male, die Tabarie Gül in den letzten Monaten sah, hatte er sorgsam abgepasst. Nur wenn Thoss weit weg war, kam ein Treffen überhaupt infrage. Alles andere hätte Tabarie krankgemacht. Wie konnte eine Frau nur so blind sein?


    Die beiden Priester kehrten zurück und öffneten den Vorhang.


    Agapetos sah ihn mit sonderbarem Ausdruck in den Augen an. »Dir wird ein außergewöhnliches Geschenk zuteil. Die Pythia wünscht, dass du zugegen bist, während sie das Orakel empfängt.«


    Tabarie betrat das innere Heiligtum.


    Feuerschalen warfen tanzende Schatten an die Marmorwände. Doch das Merkwürdigste war ein tiefer Erdspalt, der sich mitten durch den Raum zog, als habe der Gott den Boden mit einer Axt gespalten. Ein rotes Glühen pulsierte dort unten in einem eigentümlichen Rhythmus. Und ein seltsamer Geruch ging davon aus. Irgendetwas stieg aus dem Inneren der Erde auf.


    Dann sah er die Pythia.


    Eine Frau von vielleicht sechzig Jahren, deren Gesicht aber verwittert war wie das einer Greisin. Graues Haar wallte ihr auf beide Schultern. Sie trug ein himmelblaues Gewand, das von einer dunklen Brosche in Form von Pfeil und Bogen geschmückt wurde.


    Ihre Augen flatterten über Tabarie, doch sie schienen ihn kaum wahrzunehmen.


    Sie verdrehten sich in den Höhlen. Der Körper der Pythia zuckte. Es war der gleiche Rhythmus, der aus der Tiefe aufstieg.


    Als sie sprach, tat sie es mit einer klaren, kraftvollen Stimme. Tabarie wollte reflexartig in der Tasche die Voice-Recorder-Funktion des Handys aktivieren. Nur fiel ihm mit Schrecken ein, dass das Mistding immer noch verschwunden war. Da kam ihm der rettende Gedanke: die Nikon! Seine Kamera hatte auch eine Videofunktion mit Ton. Er wagte jedoch nicht, sie hervorzuziehen. Stattdessen versuchte er verzweifelt, die richtigen Knöpfe blind zu drücken. Irgendetwas klickte. Dann endlich lauschte er dem Orakel des Gottes:


    


    Wer das göttliche Licht,


    Der Offenbarung hat,


    Hört, wie das Orakel spricht:


    Hohe Stadt, Heilige Stadt!


    


    Wenn der Turm des Feuers


    Den feurigen Turm hervorgebracht,


    Wenn der Sklave der Menschen


    Die Menschen zu Sklaven macht,


    


    Wenn der Diener des Geflügelten


    Bei dem geflügelten Diener verweilt,


    Wenn der Wolf zur Eule


    Und die Eule zum Wolf eilt,


    


    Wenn der Meister des Begehrens


    Die Meistbegehrte in den Abgrund zieht,


    Wenn der Ritter des Schwertes sich selbst sieht


    Derweil der Ritter des Schwertes sich selbst sieht,


    


    Wenn man aus Menschen Götter macht,


    Dann, nur dann, ruft uns Göttermacht


    Zur letzten, allerletzten


    Schlacht.


    


    Das Orakel verstummte.


    Die Pythia schien sehr erschöpft zu sein. Sie wurde von zwei Priestern gestützt. Auch Tabarie verspürte einen zunehmenden Schwindel. Er musste achtgeben, dass er nicht stürzte.


    Agapetos führte ihn zurück.


    Tabarie durchquerte den Vorraum und trat hinaus in das blendende Tageslicht.


    War es nicht Nacht gewesen?


    Irritiert drehte er sich zu dem Hohepriester um. Neben ihm war niemand mehr. Der ganze Vorplatz war menschenleer. Nur eine ältere Dame stand da, als habe das letzte Kreuzfahrtschiff sie hier vergessen. Dr. Wolf winkte ihm mit dem Sonnenhut zu. »Glauben Sie mir jetzt?«


    Tabarie sah sich um.


    Hinter ihm war nichts weiter zu sehen als die verwitterten Grundmauern einer Ruine und eine Handvoll Säulen.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Pearl Davis warf das Paket voller Sprengstoff krachend auf den Tisch.


    Bachmeier fiel für eine Sekunde in Schockstarre.


    »Sind wir heute ein bisschen empfindlich?« Davis sprach mit amerikanischem Akzent. Sie war kräftig wie eine russische Ringerin und hatte offensichtlich nicht die geringste Ahnung, was sie dort durch die Luft warf. »Du guckst, als hättest du einen Geist gesehen.«


    Er musste seine Gefühle besser verstecken. Bachmeier versuchte ohne viel Erfolg, die zerstrubbelten roten Haare zu bändigen. Ganz ruhig. Cyclotrimethylentrinitramin war nicht stoßempfindlich. Nur deswegen konnte er es überhaupt mit der Post versenden.


    »Du bekommst mehr Geschenke als meine Kinder am Weihnachtsmorgen. Was ist es denn diesmal?«


    »Kristalline Düngemittel«, log Bachmeier. Er hatte bereits zwölf Pakete an sich selbst adressiert, ohne dass sie gefragt hatte. Doch jetzt verließ ihn das Glück. Seine Antwort war sorgfältig vorbereitet. Er öffnete den Karton wie alle anderen auch erst, wenn sie nicht dabei war. Aber falls sie dennoch einmal einen Blick hineinwerfen sollte, würde sie genau das sehen, was er angekündigt hatte: eine kristalline Substanz. Nur dass es sich nicht um mineralischen Dünger handelte, sondern um Cyclotrimethylentrinitramin - einen Stoff mit enormer Sprengkraft.


    »Für Demeter II?«


    »Du hast davon gelesen?« Natürlich hatte sie das. Bachmeier hatte das Projekt zur Entwicklung eines effektiveren Düngemittels eigens ins Leben gerufen, nur damit sie zufällig darauf stieß. Die Anweisungen zu Demeter II hatte er von seinem Mittelsmann in der Organisation bekommen. Diese Leute dachten wirklich an alles. Und sobald das hier beendet war, würden nur noch rauchende Trümmer übrig sein. Dann konnte er behaupten, die Explosion habe den Kunstdünger vernichtet.


    »... hörst du mir eigentlich zu?«


    Bachmeier sah sie schuldbewusst an. »Sorry, ich war kurz weg.«


    Davis stemmte die Arme in die Hüften. »In letzter Zeit bist du gar nicht mehr du selbst.«


    Wenn sie wüsste, wie recht sie hatte! Oh Gott, diese Leute besaßen seine Seele.


    »Jetzt sag doch was! Gesundheit im Arsch?«


    »Ja, genau.« Dankbar griff er den Faden auf. »Schlafstörungen«, improvisierte er. Das war glaubwürdig. Seit ein paar Tagen sah er ziemlich übernächtigt aus. Tatsächlich hielten ihn nachts die Sorgen wach. Zum Beispiel wie er die Salpetersäure- und Ammoniakreste spurlos aus der Wohnung herausbekam.


    Eine ihrer tellergroßen Hände rieb ihm über den Rücken. »Der Druck hier?«


    Bachmeier machte einen zerknirschten Eindruck. Hauptsächlich, weil er dringend einen Moment brauchte, um sich eine Antwort zurechtzulegen. »Das Projekt ist anspruchsvoll. Demeter I war ein Flop. Noch so eine Pleite kann ich mir nicht leisten. Hast du von Tuhkasaari aus der Zoologischen gehört? Nach dem Scheitern des Optimierungsprogramms ist sie einfach auf die Straße gesetzt worden.« Das Lügen ging einem immer leichter von der Zunge, sobald man sich erst einmal daran gewöhnt hatte.


    »Man sagt, ihre Arbeit war geschissen.«


    »Beschissen«, verbesserte Bachmeier.


    »Deine Arbeit ist nicht beschissen. Du bist gut. Wenn du stirbst, nehmen sie deinen Kopf und legen ihn in ein. Neben dem von Einstein.«


    Bachmeier lächelte schwach.


    »Wie kann ich dir helfen?« Ihr breites Gesicht blinzelte ihn an.


    »Indem du das erst mal ins Lager bringst.« Er machte eine Geste zu dem Paket mit dem Plastiksprengstoff hin.


    Davis stemmte sich die teuflische Substanz auf eine Schulter wie ein tibetanischer Sherpa. Summend balancierte sie damit Richtung Lagerraum. Endlich verschwand sie.


    Bachmeier atmete aus.


    Es war nicht wichtig, was sie dachte.


    Sie war bald genauso tot wie die anderen.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    6. KAPITEL:


    

  


  
    TEUFELSWERK


    


    


    Und wirfst du tausendmal den Hass hinaus,


    er kehrt dir tausendmal zurück ins Haus.


    


    Moritz Gottlieb Saphir


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Der Tower schlief nie.


    Im zweiundfünfzigsten Stockwerk verschloss Sicherheitsbeauftragter Burkhardt von Ehrenschild einen Schrank mit brisantem Inhalt. Im neunundsiebzigsten Stockwerk löschte Büroleiter Alfred Aschmann eine Reihe von Dateien, bevor er seine Dienststelle verließ. Im vierundsechzigsten Stockwerk machte Vize-Ingeneurin Zamira Barsukov fieberhaft Notizen in einem Ordner mit der Bezeichnung Kernfusion. Im neunundvierzigsten Stockwerk überwachte Security Agency Chief Rüdiger Schrambach die Auswertung genetischer Fingerabdrücke. Im achtzigsten Stockwerk stopfte sich Tabarie in einem unbeobachteten Moment Frikadellen vom Buffet in den Mund. Im vierzehnten Stockwerk klopfte Poststellenleiterin Marta Rohlandt wiederholt an eine Bürotür mit der Aufschrift Wolf, ohne dass eine Antwort erfolgte.


    Auf all diese und 1.653 weitere Menschen, die aktuell Dienst hatten, waren die kalten Augen von Kameras gerichtet. Kameras, die jede Bewegung registrierten und in elektronische Daten umwandelten. Die Daten flossen über ein riesiges Netz von Leitungen tief unter die Erde in das vierte Untergeschoss.


    Und dort saß die Maschine und dachte nach.


    


    


    ***


    


    


    Der Raum füllte sich allmählich mit Gästen. Tabarie hatte den Himmelssalon für diesen außergewöhnlichen Anlass gewählt. Der große Saal lag im obersten Stockwerk unter einem gewaltigen Glasdach und zwischen gläsernen Wänden: Man hatte das Gefühl, in den Wolken zu feiern.


    Ein üppiges Buffet mit Gurkenschnittchen, belegten Brötchen, Shrimps in Cocktailsauce und unzähligen weiteren Leckereien bedeckte die U-förmige Tafel zur Gänze.


    »Wer war das?« Die scharfe Stimme der Küchenhilfe Seiler-Probst durchschnitt die Vorfreude. Sie riss ein Tablett an sich, auf dem nur klägliche Reste einer stolzen Frikadellenpyramide zu sehen waren, und stierte in die Runde.


    »So eine Frechheit«, nuschelte Tabarie und schluckte.


    Die Stiftungsratsvorsitzende Weisz traf ein. Sie gehörte natürlich zu den geladenen Gästen. Dicht hinter ihr folgte Brenner. Dann kam eine Gruppe von Biologen, deren Namen Tabarie ständig durcheinander warf.


    Er hatte immer noch Hunger. Aber die Nervosität wuchs so rasch an, dass an Essen nun nicht mehr zu denken war. Er fummelte in der Tasche nach seiner Rede. Er sollte jetzt keinesfalls mit der Nase darin verschwinden, das hätte zu unsouverän gewirkt. Doch das Gefühl des Papiers zwischen den Fingern beruhigte ihn etwas.


    Aschmann traf ein, im Gespräch mit Meerstädter, der leitenden Ärztin von E32. Kurz darauf schwamm Schrambach inmitten von Technikern herein. Gleich danach folgte Demirci aus U4. Die Poststellenleiterin Rohlandt erschien ein wenig abgehetzt, hatte aber genug Zeit gefunden, reichlich Make-Up aufzulegen. Von Ehrenschild kam direkt hinter ihr - gemessenen Schrittes und akkurat gekleidet. Einige Mitglieder des Stiftungsrates klebten an seinen Fersen. Willemsen und Fröbe - beide in weißen Kitteln - stießen angeregt diskutierend hinzu.


    Allmählich füllte sich der Raum.


    Tabarie sah auf die Uhr. Die Zusammenkunft hatte offiziell bereits begonnen. Er wartete noch einen Moment, bis die letzten Nachzügler eintrafen.


    Diese Feier war eine großartige Idee!


    Nach den Anschlägen brauchte er etwas, um die Stimmung zu heben. Die Leute mussten wieder auf fröhlichere Gedanken kommen. Und zugleich lieferte das Fest eine hervorragende Tarnung für die Falle, die er Aschmann stellen würde.


    Tabarie sah erneut auf die Uhr.


    Der Zeiger hatte sich kaum bewegt. Dennoch beschloss er nun anzufangen.


    Tabarie bezog am offenen Ende der U-förmigen Tafel Stellung. Er räusperte sich, und als das nichts nützte, schmetterte er »Verehrte Anwesende« hinterher.


    Das Gemurmel wurde langsam leiser. Aller Augen lagen auf ihm, dem neuen Stiftungschef.


    »Liebe Gäste ...« Tabarie zog den Zettel mit seiner Rede aus der Tasche. Abflug, Terminal 1C, 14:32 Uhr stand darauf.


    Oh, Scheiße!


    »Ich ... äh ... freue mich, dass Sie so zahlreich den Weg hier herauf gefunden haben. Keine Angst, ich werde Sie nicht mit einem langen Vortrag langweilen.« Wie auch? Das Scheiß-Ding steckte wer-weiß-wo.


    »Der Anlass unserer kleinen Feier hat sich sicher schon herumgesprochen. Wir genießen den großartigen Erfolg unserer Mitarbeiter. Der agrarwissenschaftlichen Abteilung unter der Leitung von Dr. Wernstätter ist es gelungen, Cibus 2 zu entwickeln. Einen vollständig herbizid- und fungizidresistenten Weizen. Wir danken Dr. Wernstätter und seinem Team für diese fantastische Leistung.« Die Leute applaudierten. Tabarie suchte Wernstätter in der Menge. Ein schlacksiger 40jähriger, der gerade verlegen lächelte und rot anlief. Neben ihm nickte Schrambach anerkennend.


    Tabarie sandte Wernstätter ein aufmunterndes Lächeln. »Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, dass das ein entscheidender Erfolg ist im Kampf gegen den Hunger in der Welt. Unseren Stiftungsgrundsätzen folgend werden wir natürlich Teile des Saatgutes kostenlos abgeben.«


    Die Menge applaudierte wieder. Jemand rief sogar: »Bravo!« Es lief gut. Eine Welle des Gemeinschaftsgefühls breitete sich aus. Die Leute freuten sich mit den erfolgreichen Wissenschaftlern, da dies deren Erfolg auch zu ihrem Erfolg machte. Tabarie erinnerte ebenso ausgiebig an Leucomisol, den Durchbruch in der Krebsforschung. Dann lobte er weitere Abteilungen. Solche, bei denen er aus den Statusberichten wusste, dass sie vielleicht bald ähnliche Fortschritte verzeichnen könnten. Und solche, die es einfach nur nötig hatten, dass der Chef sie schätzte.


    Zum Glück fiel ihm, während er sprach, das Ende seiner vorbereiteten Rede wieder ein. Es waren zwei Sätze, an denen er lange gefeilt hatte, weil sie die Aschmann-Falle aufspannten. Tabarie schmetterte in die Runde: »Darum lasst uns nun feiern! Der Augenblick gehört der Lebensfreude, aber einen Zipfel davon werde ich für die Ewigkeit festhalten!« Und mit diesen Worten zog er die Nikon aus der Tasche. Die Leute lachten und klatschten ausgiebig. Da störte es auch nicht, dass ein zerknitterter Handschuh und ein Bonbonpapier gleichzeitig herausfielen.


    Somit war das Buffet eröffnet. Die Gäste bedienten sich und bald war der Saal erfüllt von Stimmengewirr, Lachen und Schmatzen. Weingläser klirrten, Gurkensandwiches quetschten Majonäse raus und Cocktailtomaten explodierten zwischen Backenzähnen.


    Tabarie beteiligte sich nicht daran. Er ging herum und sprach hier und da Grüppchen von Mitarbeitern an. Stets setzte er die Namen an den Anfang, damit sie merkten, dass er sie kannte. Dann stellte er ein paar Fragen danach, wie die Arbeit lief, und ließ das eine oder andere Detail aus den Statusberichten einfließen. Ob denn das Wechselstromproblem inzwischen gelöst sei? Wie man nun mit den Unverträglichkeiten umgehen wolle? Dann verlor er noch ein paar aufmunternde Worte und sagte schließlich grinsend etwas wie: »Auf dass der Artikel über Ihren Nobelpreis nicht ohne Foto bleibt!« Der Finger zuckte auf die Nikon.


    So arbeitete er sich durch die Menge.


    Wenn der Abend vorüber war, hätte er Aufnahmen von den leitenden Mitarbeitern. Und sofern ihn sein Talent mit der Kamera nicht im Stich ließ, erhielte er dadurch Hinweise, wer mit Luzifer im Bunde war!


    Tabarie näherte sich Aschmann. Er war im Gespräch mit von Ehrenschild, direkt neben einer Gruppe von Physikern. Tabarie bezog so vor ihnen Stellung, dass er sie alle mit auf das Bild bekommen konnte. Eigentlich wollte er etwas Unverfängliches sagen. Aber der stoische Blick dieses Mannes machte ihn immer nervös.


    Und von Ehrenschild tat nichts, um die peinliche Lücke zu überbrücken.


    Schließlich wusste sich Tabarie nicht anders zu helfen, als seinen Nobelpreis-Satz aufzusagen.


    Ehrenschild trat demonstrativ aus dem Aufnahmebereich heraus.


    »Von Ehrenschild, wo wollen Sie denn hin?«


    »Sie mögen entschuldigen. Sicherheitsbeauftrage erhalten für gewöhnlich keine Nobelpreise.«


    »Keine falsche Bescheidenheit! Sie machen einen guten Job - und Sie gehören zum Team! Marsch, zurück aufs Bild mit Ihnen!«


    Einen Augenblick lang schien Ehrenschild sich nicht fügen zu wollen. Dann trat er wieder zur Gruppe. Er fügte eine blonde Haarsträhne mit den Fingern korrekt in den Seitenscheitel ein.


    Tabarie bemerkte, dass Aschmann nun Anstalten machte zu gehen. Der würde nicht entwischen! Rasch rief Tabarie in seine Richtung: »Dann stellen Sie sich jetzt mal zusammen und heben die Sektgläser, als ob Sie alle gute Laune hätten!«


    Aschmann hielt inne.


    Die Physiker gruppierten sich um ihn herum.


    Sehr gut, jetzt war er mitten auf dem Bild! Tabarie hob die Kamera. Von diesem Moment an war alles Instinkt. Er überließ sich dem Fluss der Dinge. Die Menschen vor ihm, die erwartungsfroh lachten. Die Sektgläser, in denen es prickelte. Aschmann mit den riesigen Augen.


    Es machte Klick.


    Und es krachte.


    Der Donnerschlag war so laut, dass er Schmerz von einem Ohr zum anderen jagte.


    Die Festgesellschaft stand wie erstarrt.


    Da erklang ein Geräusch, als ob der ganze Luzifer-Tower gepeinigt aufstöhnte. In einer entsetzlichen, lähmenden Sekunde begriff Tabarie, dass es die Stahlträger waren, die sich bogen!


    Und dann wankte der Saal.


    Tabarie wurde augenblicklich von den Füßen geworfen. Er knallte gegen von Ehrenschild. Der bekam Tabaries Haare zu fassen und riss ihn wieder in die Höhe.


    Tabarie schrie. Er registrierte am Rande, dass ihm Blut über die Stirn floss.


    Eine Bombe! Jemand hatte eine Bombe gezündet!


    Die Nikon noch immer in der Hand raste er auf den Ausgang zu.


    Auf halber Strecke blieb er abrupt stehen.


    Junge, du bist kein Journalist mehr! Du trägst hier Verantwortung.


    Um ihn herum schrien Menschen. Manche lagen am Boden und rührten sich nicht. Schrambach hatte eine Waffe gezogen. Mehrere weinten. Tabarie konnte die Worte Terroristen, elfter September und Luzifer heraushören.


    »Ruhe«, rief er. Niemand nahm Notiz von ihm.


    Kurzerhand sprang er auf die Tafel. Seine Füße standen im Buffet, doch das war nun egal. »RUHE!«


    Tatsächlich wurde es leiser. Das Schreien und Weinen erstarb zu einem Wimmern. Tabarie sah den Menschen in die Augen und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab. »Wenn wir das unbeschadet überstehen möchten, müssen wir vernünftig sein! Keiner benutzt in einem Notfall die Aufzüge, verstanden? Keine Aufzüge! Durch die Türen zum Treppenhaus dürfen nur die Sicherheitsleute. Die anderen warten, bis der Letzte raus ist.« Er nickte den Mitarbeitern zu. Schrambach, von Ehrenschild und ihre Leute stürmten auf die Tore zu. Über das Getrappel hinweg schrie Tabarie: »Lassen Sie Verletzte, die bewusstlos sind, hier oben liegen. Sie können Sie ohnehin nicht achtzig Stockwerke runter tragen. Wir schicken Rettungskräfte rauf! Und jetzt gehen Sie in Zweierreihen nach draußen.«


    Diese Anweisung löste sich binnen Sekunden in Chaos auf. Die Menschen rannten und drängelten, stießen und drängten sich durch den Ausgang.


    Tabarie stöhnte.


    Wenigstens hatte er die Sicherheitsleute vorausgeschickt.


    Einer Eingebung folgend lief er zu einer der Glaswände. Der Wolkenkratzer gegenüber hatte eine Spiegelglasfassade. Tabarie sah den Schatten des Luzifer-Towers darin.


    Ein Riese hatte ein gewaltiges Stück herausgebissen. In der gezackten Wunde tobten zehn Stockwerke hoch die Flammen. Schwarzer Qualm quoll heraus und verdunkelte den Himmel über Frankfurt.


    Gebe Gott, dass die Stahlträger das aushielten!


    


    


    ***


    


    


    Die Kameras E42.19, E42.20, E43.17, E43.18, E43.19, E43.20, E43.21, E43.22, E44.13, E44.14, E44.15, E44.16, E44.17, E44.18, E44.19, E44.20, E44.21, E44.22, E44.23, E44.24, E44.25, E44.26, E45.12, E45.13, E45.14, E45.15, E45.16, E45.17, E45.18, E45.19, E45.20, E45.21, E45.22, E45.23, E45.24, E45.25, E45.26, E45.27, E45.28, E46.11, E46.12, E46.13, E46.14, E46.15, E46.16, E46.17, E46.18, E46.19, E46.20, E46.21, E46.22, E46.23, E46.24, E46.25, E46.26, E46.27, E46.28, E46.29, E47.10, E47.11, E47.12, E47.13, E47.14, E47.15, E47.16, E47.17, E47.18, E47.19, E47.20, E47.21, E47.22, E47.23, E47.24, E47.25, E47.26, E47.27, E47.28, E47.29, E47.30, E48.10, E48.11, E48.12, E48.13, E48.14, E48.15, E48.16, E48.17, E48.18, E48.19, E48.20, E48.21, E48.22, E48.23, E48.24, E48.25, E48.26, E48.27, E48.28, E48.29, E48.30, E49.11, E49.12, E49.13, E49.14, E49.15, E49.16, E49.17, E49.18, E49.19, E49.20, E49.21, E49.22, E49.23, E49.24, E49.25, E49.26, E49.27, E49.28, E49.29, E50.13, E50.14, E50.15, E50.16, E50.17, E50.18, E50.19, E50.20, E50.21, E50.22, E50.23, E50.24, E50.25, E50.26, E50.27, E51.17, E51.18, E51.19, E51.20, E51.21 und E51.22 waren ausgefallen.


    Die umgebenden Kameras zeichneten lodernde Flammen auf, in denen Menschen schreiend starben. E44.12 erfasste, wie die Wucht der Detonation Pearl Davis zerriss. Sie hatte gerade eine Kaffeepause eingelegt, sich aber nicht weit genug vom Explosionsherd entfernt. E42.21 zeigte Verwaltungsfachangestellte Evelyn Pohl, die lichterloh brennend aus dem Büro stürzte. E42.21 folgte ihrer Bewegung, bis sie auf dem Korridor zusammenbrach. Ihre Finger, deren sorgfältiges Eincremen während eines Schwatzes mit Kollegin Rita E42.19 noch vor wenigen Minuten aufgezeichnet hatte, verkohlten zu schwarzen Klauen.


    All diese Informationen schossen in unvorstellbarer Geschwindigkeit in die Erde. Dort, vier Stockwerke tief unter Frankfurt, liefen sie zusammen. Das Kreischen der Sterbenden und ihre zur Abwehr erhobenen Hände, als könne das den Flammen Einhalt gebieten, versanken in dem Elektronengehirn der Maschine.


    In Sekundenbruchteilen verarbeitete es die Daten.


    132 menschliche Todesopfer / vollständige oder teilweise Zerstörung der oberen Sicherheitsabteilung / der agrarwissenschaftlichen und petrochemischen Abteilung / der Fahrstuhlschächte 1 und 2 / der Bereiche Erdbebenprävention und Notfallhilfe / des mittleren Postverteilungszentrums / des mittleren Sportbereiches / der cryogenetischen Labore 3 und 4.


    Vermutliche Ursache: Sprengstoffanschlag / wahrscheinlichste Verursacher: interne Anhänger der Bruderschaft Luzifers / Bewertung: Terrorismus stellt existentielle Bedrohung der Foundation dar / Folgerung: Effiziente Gegenmaßnahmen sind einzuleiten /


    Problem 1: Anweisung der höchsten Priorität - Tabarie - steht dem entgegen: Verbot, einschneidende Maßnahmen zu ergreifen, solange Aschmann, Alfred im Amt ist.


    Problem 2: Widerspruch zu wesentlichem Programmierungsgrundsatz: Verbot der Schädigung menschlichen Lebens.


    Unter leisem Surren löste die Maschine einen neuen Prozess aus.


    Starte Problembehebung.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    » ... scheint es sich um einen der größten Anschläge in der Geschichte der Bundesrepublik zu handeln. Zur Stunde können wir über das ganze Ausmaß nur mutmaßen, da es Polizei und Feuerwehr bisher unmöglich ist, das Gebäude zu betreten. Das automatische Sicherheitssystem hat alle Schleusen blockiert. Die Menschen sitzen in dem Inferno buchstäblich in der Falle. Die Rettungskräfte versuchen daher, mit Helikoptern zum Einsatzort zu gelangen. Doch dichter schwarzer Rauch behindert auch hier den Einsatz. Aus Rücksicht auf die betroffenen Opfer verzichten wir darauf, Ihnen die Bilder jener zu zeigen, die sich panisch in die Tiefe stürzen ...«


    Tante Gül und Onkel Thoss saßen wie gelähmt vor dem Fernseher. Hin und wieder sagte Tante Gül mein Gott, Joschi und Onkel Thoss drückte sie.


    Das war gut.


    Li hatte etwas sehr Wichtiges vor und die Tante und der Onkel durften dabei auf keinen Fall stören. Sie würden ihr nur alles verbieten.


    Li schlich sich die Treppe hinauf. Sie holte im Regal den Karton mit den Sachen, die sie in den letzten Tagen zusammengeklaubt hatte. Nur die Kreide gehörte ihr. Sie hatte sich extra bunte Kreide zum Geburtstag gewünscht, damit niemand mitbekam, dass sie nur die rote brauchte.


    Solche guten Einfälle hatte immer ihr Freund.


    Er wusste genau, wie man Dinge hinbekam, ohne dass es jemand merkte.


    In dem Karton kratzte es von innen an der Pappe.


    Li lief hinüber in das Kaminzimmer. Im Kamin war nur Asche. Darum standen vier Sessel im Halbkreis, die alle auf ein Bild von Onkel Thoss´ Mutter schauten.


    Li nahm den Pappdeckel ab und betrachtete ihre Schätze. Oben drauf lag die Feder.


    Heute Abend ist es so weit.


    »Ich weiß.«


    Li stellte die Schachtel auf einen von Onkel Thoss´ Ledersesseln. Zu allererst kam der schwierigste Teil. Sie hatte sich dafür ein Blatt in den Karton gelegt, auf dem draufstand, wie es richtig ging. Das Muster auf dem Papier hatte sie selbst gezeichnet. Sie hatte ganz oft üben müssen, bis sie es hinbekommen hatte. Und ihr Freund war erst zufrieden gewesen, als alle Spitzen genau an der perfekten Stelle steckten.


    Jetzt musste sie das Bild in groß mit der Kreide auf die Kacheln zeichnen.


    Sie setzte an und zog vorsichtig eine rote Linie. Wenn sie etwas falsch machte, sagte die Feder das, Li wischte den Strich weg und malte ihn neu. Am Ende sollte das Muster sieben Ecken haben und Linien, die in der Mitte übereinander liefen.


    Es dauerte so lange, dass Li zwischendurch die Tür aufmachte, um zu lauschen, ob die Tante und der Onkel immer noch fernsahen.


    » ... eine Gruppe von Geretteten, die von chaotischen Zuständen innerhalb des Turms berichten. Der Gestank von verbranntem Fleisch ...«


    Der Fernseher blecherte weiter.


    Li schloss die Tür leise wieder und begann, den Rest zu zeichnen.


    Sie machte andauernd Fehler. Aber ihr Freund hatte ganz viel Geduld. Onkel Jakob war früher sehr wütend geworden. Und sie musste näherkommen, damit er sie schlagen konnte. Die Feder sagte Das hast du gut gemacht. Die Linie ist nur ein bisschen zu schief. Bitte versuche es noch einmal! Und das tat Li auch.


    Endlich war sie mit der Kreide fertig.


    So ist es genau richtig. Und nun die Kerzen.


    Li stellte je eine schwarze Kerze auf jede Ecke. Dann holte sie den Kaminanzünder des Onkels und zündete sie an.


    Sehr gut. Und nun die wichtigste Zutat.


    Li legte das Blatt mit Tante Güls Seele ganz in die Mitte. Und den Freund oben drauf. Sie hüpfte zum Rand und besah stolz ihr Werk.


    Hast du nicht noch etwas vergessen?


    Nein, eigentlich hatte sie es nicht vergessen. Sie hatte gehofft, dass die Feder es vergessen würde. Leider vergaß sie nie etwas.


    Die letzte Zutat, Liorith.


    Li wollte die letzte Zutat nicht hinzufügen.


    Du hast es versprochen.


    Und was man versprochen hatte, musste man halten! Li nahm mit der einen Hand die Mausefalle aus dem Karton, in der eine graue Maus ängstlich quiekte. Mit der anderen Hand griff sie nach dem Messer. Dann ging sie ins Zentrum der roten Linien. Sie sollte darauf achten, dass es genau auf die Feder und das Blatt tropfte. Aber nun stand sie da. Und die Maus war so klein.


    Worauf wartest du?


    »Können wir sie nicht behalten? Ich kaufe ihr Futter von meinem Taschengeld und wir bauen ihr einen großen Käfig.«


    Das geht nun nicht mehr. Weißt du, dass eine Maus in einer Mausefalle für den Rest des Lebens furchtbare Schmerzen hat? Möchtest du das?


    Li schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    Sei ein gutes Mädchen und erlöse sie von ihren Schmerzen!


    Li sah auf das Tier. Und auf das Messer.


    Sie drückte das Messer mit der Spitze mitten in die Maus. Sie quiekte schrill. Li wollte das nicht hören. Die Maus fing an zu tropfen. Li zielte auf die Feder. Als das Blut sie traf, gab es ein kurzes, schlürfendes Geräusch, dann war sie wieder so strahlend weiß wie immer.


    Li musste etwas mit der Klinge rumrühren, damit es weiter tropfte. Jetzt erwischte sie das Blatt.


    Plötzlich glühten alle roten Linien auf.


    Erschrocken ließ Li Maus und Messer fallen. Sie lief aus dem Muster raus und flüchtete sich zwischen die Möbel..


    Es begann, furchtbar zu stinken. Wie manchmal die faulen Eier in Onkel Jakobs Kühlschrank. Und es zischte.


    Li lugte vorsichtig hinter dem Sessel hervor.


    Ihr Freund drehte sich wie rasend im Kreis. Es ging so schnell, dass es aussah, als wären es ganz viele Federn. Und die Federn wurden immer größer.


    Und größer.


    Die Kerzen schossen blutrot hoch.


    Die Maus verglühte.


    Plötzlich standen die Federn still. Dann öffneten sie sich. Und es waren zwei riesige Flügel.


    Und eine gewaltige Gestalt erhob sich.


    Es war der Herr.


    Er sah genauso schön aus, wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und er lächelte sie an. »Guten Abend, kleines Menschenkind.«


    Li sprang hinter dem Sessel hervor. »Ich wusste, dass du das bist! Bringst du mich diesmal in den Himmel?«


    »Der Himmel ist kein Ort für ein Kind wie dich.«


    Li spürte die Enttäuschung aufwallen. Irgendwann musste sie es dürfen. Er war ja ein Engel! Aber natürlich war es auch einfach wunderbar, dass er zurück war. »Was machen wir stattdessen?«


    »Wir spielen ein Spiel.« Seine himmelblauen Augen streiften über das Zimmer, ihr Blick jedoch ging in die Ferne. »Ein Spiel, das so groß ist wie die Welt, mit der wir es spielen. Ein Spiel, das so alt ist wie die Zeit selbst. Ich spielte es mit den ersten Geistern, die ich aus Sternenstaub formte. Und ich werde es noch spielen, bis das Licht des letzten Geistes erlischt. Doch nun geht die Zeit zur Neige. Und manche sagen, dieses Spiel kenne keine Sieger.«


    Li hatte verstanden, dass das Spiel sehr wichtig war. Sie zog die Stirn kraus. »Wenn es keine Gewinner gibt, dann verlieren wir ja.«


    Luzifer sah zu ihr herab und lächelte. »Aber Liorith, ich hatte nicht vor, mich an die Regeln zu halten.«


    Er hob das hübsche Gesicht wie ein Hund, der etwas nahen spürt. »Dein Onkel und deine Tante werden gleich miteinander schlafen.«


    Seine Hand öffnete sich und das Blatt mit Tante Güls Unterschrift schwebte hinein.


    »Ich muss nun fort. Unsere Mitspieler bereiten schon ihre Züge vor. Und es ist an der Zeit, die Würfel rollen zu lassen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, brauchst du mich nie wieder zu verlassen.«


    Als Li das hörte, freute sie sich so unbeschreiblich, wie sie sich nie in ihrem kurzen Leben über etwas gefreut hatte. Und sie hatte bereits einiges erlebt. Sie war lieber bei Tante Gül und Onkel Odemar, als sie bei Onkel Jakob gewesen war. Aber noch lieber als bei Tante Gül und Onkel Odemar war sie beim Herrn.


    Sie war nun stolze sieben Jahre alt.


    Sie wurde niemals acht.


    


    

  


  
    

    

    

    

    

    


    


    


    


    


    TEIL II - SAKRILEG


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Doch dünkt mich keine Sünde, den betrügen,


    der als ein falscher Spieler hofft zu siegen.


    


    William Shakespeare


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    7. KAPITEL:


    

  


  
    KRIEGSRAT


    


    


    Wer dem Verbrecher Nachsicht übt, wird sein Komplize.


    


    Voltaire


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Das Plakat, das den Kölner Dom zeigte, hing ziemlich genau in Richtung des Doms. Im Grunde hätte man an seiner Stelle auch einfach ein Fenster in die Mauer einfügen können. Aber im Redaktionskorridor der Kölner Morgenpost musste man sich mit diesem Notbehelf begnügen.


    »Tabarie, immer wieder schön, Sie zu sehen!« Die Salzmann stöckelte auf ihn zu. Sie hatte die roten Lippen zu etwas verzogen, das irgendwo zwischen Ich freue mich und Komm her, ich fress dich lag. »Sie sind ein wenig zeitig dran. Wollen wir in mein Büro gehen?«


    Er war schlappe zwei Stunden zu früh. Doch selbst das schien sie nicht mehr zu stören. Seit sie wusste, dass Tabarie Chef der weltgrößten Stiftung war, behandelte ihn Salzmann scheißfreundlich. Gerade fasste sie ihn an der Schulter wie einen Freund. Und Tabarie musste zugeben, dass ihm die kriecherische Tour gefiel. In seiner Zeit als Journalist hatte der alte Drache ihn so oft angefahren, ihn so oft gemaßregelt und zusammengestaucht. Es tat gut, jetzt von ihr ein wenig hoffiert zu werden. »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte er milde. »Wir können es gern bei unserem ursprünglichen Termin belassen. Ich hätte ohnehin noch einiges zu besprechen mit ...«

    »Tabarie, mein Junge!« Thoss stürmte auf ihn zu. Der Ausruf hatte etwas von einem Vater, der seinen Sohn nach dem Ersten Weltkrieg wiedersieht. Und er kam mit einer Geste herbeigeeilt, als ob er ... mein Gott, er würde doch nicht ...?


    Thoss fiel ihm um den Hals und presste ihn an sich.


    Tabarie blieb die Luft weg. Halb wegen des Drucks, halb vor Ekel.


    »Armer Junge! Ich habe alles in den Nachrichten gesehen. Was für eine schreckliche Tragödie! Ein Wunder, dass du heil da herausgekommen bist.«


    Tabarie schälte sich aus der Umklammerung. »Die Bombe befand sich weiter unten. Und den meisten Mitarbeitern ist zum Glück nichts passiert. Die Todesfälle sind natürlich ...« Seine Worte endeten in dem gleichen Nichts, in dem sich die Sterbenden heute Nacht verloren. Er hatte bis zum Morgengrauen keine Ruhe gefunden. Pausenlos gab er Anweisungen, stützte Verwundete, beruhigte schreiende Angestellte. Es blieb ihm keinerlei Zeit über das Geschehen nachzudenken. Er musste einfach funktionieren. Die Leute brauchten ihn jetzt. Und er hatte zudem das Gefühl, sich an einer Schuld abzuarbeiten, die man nicht begleichen konnte. Er war der Kopf der Stiftung. Er hatte für die Sicherheit zu sorgen. Und wenn Menschen starben, dann waren es seine Opfer.


    Erst heute Morgen hatte er sich in die alte Kölner Wohnung geflüchtet. Obwohl er auch ein Appartment im Turm hatte, schlief er hier manchmal, sobald ihm der Trubel in Frankfurt zu viel wurde. Er schrieb Gül eine sehr lange E-Mail und fiel todmüde ins Bett. Entsetzliche Träume schüttelten ihn zwei Stunden, bevor der Wecker ihn wieder wachriss.


    Nun war er in der Redaktion und es kam ihm vor, als habe er das Ausmaß des Schreckens noch immer nicht richtig erfasst.


    »Junge, alles in Ordnung mit dir?« Thoss tätschelte ihm die Wange. Bereits unter normalen Umständen war es unangenehm, von diesem Prinzen des Schleims berührt zu werden. Doch heute stand Tabarie kurz vor der Explosion. Er fasst die Hand und drückte sie hinunter. »Es geht mir gut.«


    »Ah, eine Erleichterung! Gül und ich wollten dich schon lange einmal zum Tee einladen mit etwas Gebäck. Nichts Großes.«


    Nichts Großes. Das hieß bei Thoss, dass er einen Catering-Service beauftragte. Nur um damit anzugeben, dass er sich das leisten konnte. »Die Stiftung lässt mir kaum Zeit und nach den aktuellen Ereignissen ...«


    »Ich verstehe. Ich verstehe. Junge, du hast meine volle Unterstützung!«


    Tabarie sah hilfesuchend Salzmann an. Die entschuldigte sich mit Hinweis auf ihre Pflichten als Chefredakteurin und stöckelte davon. Er erwiderte ungewöhnlich laut: »Natürlich besuche ich gern einmal dich und Gül.«


    Sekunden später wurde eine benachbarte Bürotür aufgerissen. »Joschi!«


    Einen wunderbaren Augenblick lang sah es so aus, als würde sie ihm um den Hals fallen. Doch nahm Gül nur seine Hände und drückte sie. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.« Sie betrachtete ihn einen Moment argwöhnisch. Dann fasste sie ihm an den Kopf.


    »Au!«


    »Du hast ein ganzes Büschel Haare verloren!«


    »Habe ich? Das erklärt zumindest, warum es vorhin beim Duschen so gebrannt hat. Keine Ahnung, wie das geschehen ist. Ich schwöre, ich spürte die Nacht durch weder Schmerzen noch Müdigkeit. Das hat sich mein Körper irgendwie alles für heute aufgespart.«


    Der Ausdruck in ihren Augen verwandelte sich in Mitleid. »Odemar, bist du einverstanden, wenn ich Joschi ein Eis ausgebe?«


    Natürlich war er das. Thoss lauerte nur auf solche Gelegenheiten, um sich gönnerhaft zu zeigen. Als ob es seiner Erlaubnis bedurft hätte.


    Gül holte kurz ihre Jacke. Tabarie konnte sehen, dass das Büro so grün war, wie er es in Erinnerung hatte. Dann fuhren sie mit dem Aufzug hinab.


    Sie schlenderten durch die Große Neugasse, ein paar Meter über Tabaries parkendem Peugeot hinweg. Dort unten hatte er letztes Jahr mit ansehen müssen, wie Ursula Piehl ermordet wurde. Aber dieses Ereignis, so schrecklich es war, verblasste vor den Eindrücken der vergangenen Nacht.


    Sie erreichten die Rheinuferpromenade. Gül kaufte ihm ein Eis mit Vanille-, Schoko- und Nussgeschmack wie einem kleinen Jungen, der beim Zahnarzt tapfer war. Tabarie erhob keine Einwände, auch wenn er bezweifelte, dass Schokoeis gegen die grauenhaften Bilder in seinem Kopf half.


    Dann spazierten sie den Rhein entlang.


    Sie sah ihn schräg von der Seite an. »In den Medien haben Sie gesagt, dass vermutlich muslimische Terroristen dahinterstecken.«


    Bei diesem Thema schlug Tabaries Galle Blasen. »Du weißt, dass ich arabischer Abstammung bin?«


    »Und du erinnerst dich, dass ich Muslima bin?«


    Der Zorn verebbte so rasch, wie er gekommen war. »Touché«, sagte er. »Einigen wir uns darauf, dass wir es beide nicht waren.«


    Die nächsten Schritte legten sie schweigend zurück.


    »Aber du möchtest sicher gern herausfinden, wer es gewesen ist?«


    »Ob ich das rausfinden will?« Tabarie wurde plötzlich sehr laut. »Und ob ich das wissen will!« Er registrierte am Rande, dass ihm ein Tropfen Spucke fortflog. »Und wenn es mich den letzten Atemzug kostet!« Seine Faust klatschte mit Schwung auf die Promenadenmauer. Einen Augenblick starrte er sie böse an, dann stellte er fest, dass er besser die andere Hand genommen hätte. Im Hörnchen fehlten nun sämtliche Eiskugeln.


    Gül lächelte nicht einmal.


    Er zermahlte den trockenen Rest zwischen den Zähnen.


    »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Ich bin nicht ernsthaft verletzt. Ich nicht.«


    »Das meine ich nicht. Als ich dich das letzte Mal so entschlossen gesehen habe, hast du dich mit dem Teufel selbst angelegt. Und wir sind beide nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


    »Erwartest du etwa, dass ich untätig bleibe? Es sind meine Mitarbeiter, die elend krepieren. Menschen, die sich darauf verlassen, dass sie in meinem Turm in Sicherheit sind.«


    »Das weiß ich. Ich sage ja auch nicht, dass du´s einfach vergessen sollst. Ich möchte dich nur bitten, vorsichtiger zu sein. Du weißt, dass es letztes Mal anders war, als du dachtest.«


    Gül war die Einzige, der er erzählt hatte, was sich in der Sixtinischen Kapelle wirklich ereignet hatte. Und sie hatte natürlich recht. »Ich verurteile ja niemanden. Nicht ohne Beweise.«


    »Ja, sieh zu, was du finden kannst. Und lass deine Wachleute den Krieg gegen den Terror führen.«


    Tabarie spürte wieder den Ärger in sich aufsteigen. »Man führt keinen Krieg gegen den Terror. Krieg ist Terror.«


    »Okay. Aber man stürzt sich auch nicht allein in den Kugelhagel. Versprich mir, dass du das nicht tun wirst.«


    »Ja, ja.«


    »Ich meine es ernst, Aljoscha Tabarie, versprich mir das hier und jetzt!«


    Tabarie blieb stehen. Er hatte sie noch nie so entschlossen gesehen. »Ich verspreche es.«


    Das beruhigte sie.


    Die Sonne spiegelte sich auf dem Rhein. Ein Ausflugsschiff zog träge dahin.


    »Es ist schön, dass wir uns endlich mal wiedersehen. Ich muss dir unbedingt etwas Wichtiges erzählen. Und ich konnte es dir unmöglich am Telefon ...«


    Plötzlich fuhr Tabarie zusammen.


    »Stimmt was nicht?«


    »Beweise sammeln? Ich habe Beweise! Angesichts der Katastrophe hatte ich das ganz vergessen. Ich habe gestern Aschmann fotografiert.«


    Sie wusste um sein Talent mit der Kamera. »Zeig her!«


    Tabarie zog den Autoschlüssel, einen Kugelschreiber und schließlich die Nikon aus der Tasche. Sie beugten sich beide über das kleine Display, während Tabarie Bild für Bild durchklickte. »Hier ist es!«


    Das Foto zeigte Aschmann inmitten der Physiker, Sekundenbruchteile, bevor das Chaos losbrach. Er lächelte. Die dicke Brille verlieh ihm das Aussehen eines allwissenden Uhus.


    Am Rande bemerkte Tabarie, dass von Ehrenschild fehlte. Merkwürdig, hatte der nicht neben den Wissenschaftlern gestanden? Doch an der Stelle, die Tabaries Gedächtnis meinte, klaffte nur eine große Lücke.


    Gül, die ihn nicht vermissen konnte, achtete nur auf Aschmann. »Was hat er denn da um den Hals?«


    »Die Krawatte, schätze ich.« Falls es eine war, musste sie unter das Jackett gerutscht sein. Man sah lediglich die Schlinge um seine Kehle.


    Er dankte Gül im Stillen dafür, dass sie jetzt nicht aussprach, was sie beide dachten: Ein Schuldhinweis war das jedenfalls nicht. Es sah eher so aus, als ob Aschmann suizidgefährdet wäre.


    »Was für Hinweise gibt es noch? Du hast mir die Prophezeiung gemailt.« Gül zog ihr Handy aus der Tasche und öffnete die Nachricht. Sie steckten die Köpfe zusammen und lasen den Text erneut. Gül duftete nach etwas.


    Tabarie kratzte sich an der Wange. »Ich lese das als so eine Art Aufforderung, einen bestimmten Zeitpunkt abzuwarten.«


    »Ja. Erst müssen diese ganzen Wenns erfüllt sein. Sieh nur: Wenn der Turm des Feuers den feurigen Turm hervorgebracht.«


    »Ich weiß«, presste Tabarie hervor. »Das ist wohl nun eingetreten. Und ich habe es nicht durchschaut, bis es zu spät war.«


    Gül strich ihm mit der Hand über den Rücken. »Vielleicht ist das darunter das nächste Ereignis: Wenn der Sklave der Menschen die Menschen zu Sklaven macht.«


    »Ich kenne keine Sklaven. Bei uns werden alle ordentlich bezah ...« Tabarie blinzelte. Vor seinem inneren Auge tauchte ein riesiger Bildschirm auf. Ein weißes Gesicht mit roten Punkten in leeren Augenhöhlen. Meinte die Prophezeiung etwa Gressus? Wer sollte denn so blöd sein, einen Computer zu programmieren, der ignorierte, was man ihm auftrug? Hm. Zumindest könnte es nicht schaden, heute noch Anweisung zu geben, dass man die Programmierung überprüfte. Falls nicht ohnehin jemand anderes gemeint war. »Verflucht, wenn uns Apollon etwas mitteilen will, warum kann er es dann nicht klar und deutlich sagen?«


    »Weil die Zukunft so nicht funktioniert«, sagte Gül bestimmt.


    »Wie?«


    Sie lächelte fast. Nur fast, damit man ihren schwarzen Zahn nicht sah. Natürlich sah man ihn trotzdem. »Nachdem ich deine Mail bekommen hatte, habe ich den Vormittag genutzt, um ein wenig zu recherchieren.«


    Nun war es an Tabarie zu lächeln. So kannte er sie!


    »Kennst du die Geschichte von Krösus? Zu seiner Regierungszeit wurden die Griechen von den Persern angegriffen. Ein riesiges Heer bewegte sich unaufhaltsam gen Westen. Der König war in höchster Sorge. Er reiste nach Delphi, um das Orakel zu befragen, was er tun sollte. Und weißt du, was die Pythia antwortete?«


    Tabarie schüttelte den Kopf.


    »Sie sagte: Wenn du den Halys überquerst, wirst du ein großes Reich zerstören. Krösus war hocherfreut. Er stellte eine Armee zusammen und überquerte den östlichen Grenzfluss. Aber die Schlacht endete in einer furchtbaren Niederlage für ihn.«


    Tabarie schürzte die Lippen. »Dann war das Reich, das gemäß der Weissagung zerstört würde, sein eigenes?«


    »Clever, nicht?«


    »Ich verstehe immer noch nicht ganz ...«


    »Ich habe heute Morgen darüber nachgedacht. Und ich glaube, ich weiß es jetzt. Selbst Götter können die Zukunft nur mehrdeutig vorhersagen. Es gibt eben verschiedene Möglichkeiten. Das muss so sein, weil das Kommende davon abhängt, wie wir uns entscheiden. Wenn so etwas wie Willenssfreiheit existiert, dann kann auch ein Gott vorher nicht genau wissen, was passiert.«


    Tabarie sah sie an und spürte, wie der Rest seines Zorns verrauchte. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.


    »Wofür war das denn?«


    »Für die klügstbeste Journalistin, die ich kenne.«


    Güls Teint rötete sich merklich. »Klügstbeste ist ja gar kein Wort.«


    »Doch. Ich habe es gerade erfunden, weil alle anderen Wörter nicht gut genug für dich sind.«


    Sie sah verlegen weg. Dann hob sie rasch das Handy. »Ich glaube, hier steht noch mehr drin. Das ist nicht nur eine Zeitangabe, sondern auch eine verschlüsselte Ortsangabe: Heilige Stadt.«


    Tabarie räusperte sich und linste auf das Display. »Ich dachte, das gehört nur zur Vorrede: Wer das göttliche Licht, der Offenbarung hat, hört, wie das Orakel spricht.«


    »Nein, das ist der erste Vers der Prophezeiung. Apollon teilt dir eine Zeit und einen Ort mit. Wir müssen herausfinden, welche heilige Stadt damit gemeint ist. Vielleicht Delfi?«


    »Wohl kaum. Du bist nicht da gewesen. Delfi ist nur ein Kaff. Und das Heiligtum liegt auch ein Stück außerhalb. Wenn man Heilige Stadt sagt, meint man dann nicht normalerweise Jerusalem? Oder Rom?«


    »Für Christen sind das heilige Städte. Aber doch nicht für einen heidnischen Gott.«


    Tabarie druckste herum. »Ich habe letztens mal wieder das Luzifer-Interview gesehen.«


    »Du siehst das immer noch?«


    Tabarie ignorierte ihre Abneigung gegen seine Obsession. »Jedenfalls behauptet Luzifer darin so ungefähr, dass die menschlichen Mythen nur Bilder seien. Und dass man die Wahrheit in viele unterschiedliche Symbole fassen könne. Er identifiziert sich selbst mit Prometheus, unaussprechlichen Maya-Gottheiten und so weiter. Ich glaube ... Das ist nur eine Theorie von mir. Aber es könnte sein, dass er im Laufe der Geschichte tatsächlich all diese Rollen gespielt hat.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Was ist, wenn Apollon auch zu seinen Masken gehört?«


    Gül ließ das Handy sinken. »Du meinst, wir gehen ihm schon wieder auf den Leim.«


    »Es wäre doch möglich.«


    Sie gingen eine Weile das Ufer entlang, ohne dass sie ein Wort sprachen.


    »Ja«, sagte Gül schließlich, »das wäre möglich. Aber zugleich bringt der Gedanke nichts. Wir müssen das erst einmal verstehen. Dann können wir immer noch entscheiden, ob wir es ernst nehmen.«


    »Hier steht ...« er hielt ihre Hand und las vom Display ab: »... Wenn der Ritter des Schwertes sich selbst sieht, Derweil der Ritter des Schwertes sich selbst sieht.« Der Ritter des Schwertes - so haben die Anhänger Luzifers mich genannt.«


    Gül stutzte. »Warum kommt die Zeile eigentlich doppelt vor?«


    Tabarie zuckte mit den Achseln. »Erkennt man sich nicht oft zwei Mal? Ich meine, du guckst in den Spiegel und dein Spiegelbild guckt zurück.«


    »Dann müssen wir einen Ort mit einem Spiegel suchen?«


    »Du glaubst immer noch, dass man einen Ort aus der Prophezeiung herauslesen kann.«


    »Ich habe da mal etwas recherchiert ...«


    Tabarie lächelte.


    »... im Wesentlichen gab es drei bedeutende antike Heiligtümer, die in Frage kommen. Da ist zunächst das Orakel von Delphi ...«


    »Abgehakt.«


    »... und natürlich die weltberühmte Akropolis. Sie war nicht nur durch ihre schiere Größe und Pracht beeindruckend. Hier wurde neben der Stadtgöttin Athene auch eine Fülle weiterer Gottheiten verehrt.«


    »Klingt sehr spekulativ.«


    »Dann wird dir das Dritte, das ich gefunden habe, noch weniger gefallen. Ein paar eher ... esoterischen Texten zufolge gab es ein riesiges Apollon-Heiligtum auf Atlantis.«


    Tabarie unterdrückte den spontanen Impuls, über Esoterik im Allgemeinen und Atlantis im Besonderen Kübel von Spott auszugießen. Vielleicht hatten ihn die Ereignisse von vor neun Monaten klüger gemacht. Er war mit seinem Urteil nicht mehr so schnell bei der Hand wie früher. Vielleicht verwandelte sich sein Gehirn aber auch nur langsam in Brei. »Atlantis, soso.«


    »Ich weiß, dass seriöse Menschen das Thema ignorieren. Doch der älteste Hinweis auf die mythische erste Hochkultur einer Insel im Atlantik findet sich immerhin bei Platon. Und der wird von namhaften Wissenschaftlern heute noch zitiert.«


    »Gül?«


    »Ja?«


    »Ich habe gleich den Termin bei der Salzmann. Und ich würde gerne vorher etwas mit dir besprechen.«


    Sie sah ihn mit einem Funkeln in den Augen an. »Ich muss dir auch unbedingt etwas erzählen. Aber du zuerst.«


    Entgegen seiner Ankündigung kam kein Wort über Tabaries Lippen. Er war dankbar dafür, dass Gül ihn nicht bedrängte. Nun musste er sich einen Ruck geben zu sprechen. Und das tat er. Er berichtete davon, was es hieß, ein Unternehmen dieser Größe zu führen. Eine Aufgabe, die er eher aus Pflichtgefühl übernommen hatte. Und sie war ihm gut von der Hand gegangen, so lange alles lief. Doch nun wurde die Stiftung angegriffen. Menschen starben . Und plötzlich gewahrte Tabarie, dass in dem riesigen Laden niemand war, dem er vertraute. Niemand, mit dem er reden konnte. Über Monate glaubte er, die Foundation von Eisenbergs Leuten zu säubern, sei der Königsweg. Aber was wusste er denn von jenen, die er selbst eingestellt hatte? Ein paar Zeugnisse, ein paar Referenzen und sie hatten den Job. Im Grunde könnte jeder von ihnen hinter den Anschlägen stecken. Auf den Sicherheitsdienst war ebensowenig Verlass. Tabarie hockte da in einem Nest voller Schlangen und war ratlos, was er tun sollte. So wild entschlossen er war, die Terroristen zur Verantwortung zu ziehen, so hilflos war er auch. Wie konnte er das anstellen?


    Gül zögerte mit ihrer Antwort. »Du musst zuallererst wissen, wem du vertraust. Ohne Vertrauen kann man eine solche Arbeit nicht machen. Wenn Aschmann so wichtig ist, wie du sagst, dann knöpfe ihn dir zuerst vor. Überprüfe ihn. Und dafür brauchst du keinen Sicherheitsdienst. Du doch nicht.« Sie sah ihn aus blauen Augen an.


    Womöglich hatte sie recht. Tabarie, der Stiftungschef, vermochte das Problem nicht zu lösen. Vielleicht war es an der Zeit, Tabarie, den Journalisten, wiederzuentdecken. Aschmann, oder wer immer sonst, würde sich noch wundern, was es hieß, ihn herauszufordern!


    »Wenn du Aschmann irgendwelcher Intrigen überführen kannst, hast du deinen Schuldigen. Wenn du aber nichts findest, dann vertraue ihm. Ist er so klug, wie du sagst, wäre er als Verbündeter genau richtig.«


    »Ein guter Rat.«


    Sie holte Luft, wie um ihr eigenes Thema anzuschneiden, doch Tabarie kam ihr zuvor.


    »Da ist noch einiges, was wir besprechen müssen.«


    Sie seufzte.


    »Die Anschläge auf die Stiftung, der Terror im Zentrum. Offensichtlich möchte der Täter zerstören, was ich aufbaue. Das ist an sich schon schlimm genug. Aber ... ist dir mal in den Sinn gekommen, was die effektivste Form wäre, mich daran zu hindern?«


    Gül runzelte die Stirn. »Du glaubst, das nächste Attentat könnte dir gelten?«


    »Mir. Oder den Menschen, an denen mir etwas liegt.«


    Gül schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, als fröre sie. »Du meinst, jemand hat es auf mich abgesehen?«


    »Ich möchte dir keine Angst machen. Doch das scheint zumindest möglich. Du musst unbedingt auf dich achtgeben.«


    Gül dachte nach. »Thoss hat die Villa recht gut schützen lassen. Es gibt Lichtschranken und eine Alarmanlage. Mit einem Notsignal direkt ins Polizeirevier. Und sogar einen Panikraum.«


    Natürlich. Thoss schützte sich besser als die Königin von England, daran zweifelte Tabarie keine Sekunde. »Es geht nicht nur um dich. Es träfe auch die Kleine.« Zweifellos konnte es ebenso Thoss erwischen. Aber da hielte sich der Schaden in Grenzen.


    »Li?« Gül wirkte ängstlicher als in dem Augenblick, als sie ihre eigene Gefährdung realisierte. »Wer würde denn einem Kind ...?«


    »Mein Gott, Gül, wir reden hier von Satanisten!«


    Sie sah hektisch hin und her, als kletterte jeden Moment einer aus dem Rhein. »Zum Glück haben wir gerade Ferien. Wir werden Li einfach eine Weile nicht draußen spielen lassen. Kannst du jemanden zu ihrer Sicherheit schicken?«


    Tabarie schluckte eine ärgerliche Bemerkung herunter. Hatte sie nicht begriffen, was es hieß, niemandem mehr vertrauen zu können? »Nicht ohne Anlass«, sagte er nur. »Wenn aber irgendetwas Bedrohliches passiert, rufst du mich sofort an, hörst du? Du musst am Telefon unbedingt angeben, dass du vermutlich von Luzifers Leuten bedrängt wirst. Dann habe ich einen guten Grund, mit einer Sicherheitstruppe bei dir aufzutauchen.« Und bei einer ganzen Truppe war es unwahrscheinlich, dass sie alle zugleich illoyal wurden, fügte er in Gedanken hinzu. »Wolltest du mir nicht noch irgendwas sagen?«


    Gül schien nur langsam aus ihrer Sorge zurückzufinden. »Ja ...«


    »Oh Mist!« Tabarie sah auf die Uhr. »Wir müssen zurück, sonst komme ich zu spät zur Salzmann. Also, worum geht es?«


    Gül winkte ab. »Ist jetzt vielleicht nicht mehr der richtige Augenblick. Was willst du denn von dem alten Drachen?«


    »Eine Presseoffensive starten«, ereiferte sich Tabarie. »Seit neun Monaten reiße ich mir den Arsch auf, um die Leute vergessen zu lassen, was im Namen der Stiftung an Verbrechen verübt wurde. Nur ganz egal wie viele neue Medikamente wir erforschen, wie viele Nahrungsmittel für Hungernde wir entwickeln, immer liegt der Schatten des Vergangenen auf uns. Die Lucifer-Foundation hat uns schon einmal mit Wohltätigkeit getäuscht, heißt es dann. Herrgott, wir heißen nicht mal mehr so! Doch der Dreck von gestern klebt am Schuh und wir werden ihn einfach nie völlig los.«


    »In letzter Zeit wurde aber etwas besser über euch berichtet.«


    »Wir bleiben ja auch nicht untätig. Allerdings haben wir jetzt die Chance, diesen Mist ein für alle Mal hinter uns zu lassen, verstehst du? Mit dem Anschlag der vorigen Nacht sind wir nicht länger der Täter, sondern das Opfer. Wenn wir es geschickt anstellen, können wir eine Riesenwelle von Spendengeldern mobilisieren.«


    »Das ist dein Interesse«, erwiderte sie. »Du musst ebenso ...«


    »... das Interesse der Zeitung treffen, damit sie es groß rausbringen. Danke, ich kenne den Beruf.« Er grinste. »Selbstverständlich komme ich nicht mit leeren Händen zur Morgenpost. Wir werden in Kürze eine geniale Technologie marktreif machen, die den Wirkungsgrad von Kohlekraftwerken auf sagenhafte 85% erhöht. Das ist sensationell in Sachen Rohstoffeinsparung und Klimaschutz. Und die Morgenpost ist die Erste, die es erfährt. Das - zusammen mit einem Exklusivinterview des Stiftungschefs über die Katastrophe von letzter Nacht - so haben wir die Titelseite sicher!«


    »Und noch den halben Innenteil«, bekräftigte Gül.


    »Und du kannst mir glauben: Ich fülle das Interview bis zum Anschlag mit neuen Projekten. Damit, dass wir uns vom Terror nicht entmutigen lassen. Dass wir dem Verbrechen trotzen können, sofern uns die Leute nur weiter unterstützen.« Er grinste wie ein Staubsaugervertreter, der eine leicht tüdelige Oma an der Haustür erwischte.


    Gül fasste ihn am Unterarm. »Ich weiß, du wirst deine Sache gut machen. Und wenn du wieder in der Stiftung zurück bist, wenn du wieder das Gefühl hast, ganz alleine zu kämpfen ...«


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    »... dann erinnere dich, dass du niemals allein stehst. Ich würde dir jederzeit und bei allem helfen!«


    »Okay ...«, sagte Tabarie gedehnt.


    Sie ließen den Fluss hinter sich und näherten sich der Gasse.


    »Ich hätte gern auf dem Rückweg noch ein Eis.«


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Thoss drückte auf Play und das Bild sprang geradezu aus dem Fernseher. Es sah aus, als ob das Axel-Springer-Haus mitten im Wohnzimmer stünde. Davor stand ein kleiner Miniatur-Thoss und winkte stolz mit der Urkunde über den Axel-Springer-Preis für junge Journalisten.


    Der große Thoss war beeindruckt. Er wählte Pause und das Motiv in seiner ganzen Dreidimensionalität fror ein.


    Er trug nicht einmal eine 3D-Brille. Dennoch hatte er das Gefühl, er könne das Gebäude mit Händen greifen. Das Bild war auch nicht durchsichtig wie bei Hologrammen.


    Er konnte es nicht unterlassen und griff tatsächlich zu. Erwartungsgemäß wischten seine Finger widerstandslos durch das Axel-Springer-Haus.


    Verblüffend. Das funkelnagelneue Ding dahinter war ein Gressus Futureview. Ein revolutionärer 3D-Fernseher, den die Stiftung produzierte. Aus dem Erlös des Verkaufes an äußerst solvente Kunden wurden wohltätige Werke in aller Welt finanziert.


    Aljoscha hatte es wirklich weit gebracht. Der Junge war talentiert, das hatte Thoss, von Anfang an erkannt. Natürlich wäre Tabarie nie so groß rausgekommen, wenn Thoss ihm nicht hier und da unter die Arme griffe. Er sah auf die Parkanlage hinter seiner Villa hinaus und schmunzelte. Wie Aljoscha die ersten journalistischen Gehversuche gemacht hatte! Den Kopf voller Ideale, aber unbeholfen im Stil wie ein Metzgermeister, der zu Omas Neunzigstem die Lyrik entdeckte. Erst Thoss brachte ihm bei, wie man es richtig machte. Der Junge könnte es bei der Morgenpost zu etwas bringen. Stattdessen verrannte er sich letztes Jahr in diese Luzifer-Geschichte.


    Nun war er bei der Stiftung untergeschlüpft und man musste ihm lassen, dass er den Laden auf Vordermann gebracht hatte. Innerhalb kürzester Zeit wurde die Foundation zum weltweiten Magneten für begabte Wissenschaftler. Und sie produzierte Bahnbrechendes über Bahnbrechendes.


    Eine Schande war der Anschlag von vergangener Nacht.


    Der brennende Turm würde sehr beeindruckend aussehen in seinem neuen Futureview. Aber das aktuelle Bild war ebenfalls nicht zu verachten.


    Der kleine Thoss hielt noch immer seine Urkunde in die Höhe und strahlte. Wie jung er damals gewesen war. Und wie erfolgreich.


    Wenig später hatte er Alexandra kennengelernt. Während er sich als Journalist zunehmend einen Namen machte, stieg sie in der Wirtschaft auf. Bald verdiente sie Unmengen. Und dann wurde Merle geboren. Der Traum schien perfekt. Doch er war rasch ausgeträumt. Der Tod Merles hatte Alexandra auch ihm gegenüber erkalten lassen. Als sie sich schließlich trennten, war es nur mehr eine Zweckgemeinschaft, die sie beendeten.


    Aufgrund ihres hohen Gehaltes erhielt er üppige Zahlungen zuerkannt, die ihm lange einen luxuriösen Lebensstil garantierten. Er hätte im Grunde nicht bei der arbeiten müssen. Aber man brauchte ihn dort. Er führte lange ein sehr sorgloses Leben.


    Bis Alexandra letztes Jahr endgültig abgedreht war und - nun ja - den Vatikan erobert hatte. Er bekam heute noch Anrufe von schamlosen Kollegen, die ihn nach der Ehe mit der Irren ausfragten. Alexandra war im Feuer des brennenden Petersdoms verschwunden. Und natürlich hörten die monatlichen Überweisungen dann auf. Zu Beginn des neuen Jahres hatte er sich furchtbare Sorgen gemacht. Von seinem Gehalt würde er die Villa nicht auf Dauer finanzieren können. Ganz zu schweigen von den Bediensteten und dem Porsche. Und das jetzt, da er mit Gül zusammen war und ihr etwas bieten wollte!


    Doch im Juli waren die Zahlungen wieder aufgenommen worden. Sie kamen nun von einem anderen Konto. Und als Zahler war nicht mehr Alexandra Eisenberg, sondern Dorothee Kern vermerkt. Er kannte keine Dorothee. Und die Buchungen entsprachen auf den Cent genau dem, was seine Ex ihm immer überwiesen hatte. Selbst für die fehlenden Monate war eine exakte Überweisung unter dem Betreff Nachzahlung erfolgt.


    Thoss wusste, was das bedeutete.


    Menschen wie Alexandra fielen stets auf die Füße.


    Sie war wie er.


    Auch Thoss hatte sich nach der Scheidung rasch wieder berappelt. Er warf sich einmal mehr ganz in die Arbeit - und es machte sich bezahlt. Zuerst hatte er mit seiner charmanten Art die Salzmann für sich eingenommen. Und nachdem sich der Junge selbst aus dem Rennen geschossen hatte, war Thoss nun zum stellvertretenden Chefredakteur aufgestiegen. Außerdem hegte er schon lange den Verdacht, dass Salzmann sich zum Abflug bereitmachte. Sie würde bald auf den Chefposten einer größeren und renommierteren Zeitung wechseln - und er wäre Chefredakteur der Morgenpost!


    Auch privat passte alles. E sah immer noch sehr gut aus für sein Alter. Das und sein unwiderstehlicher Charme eroberten Gül im Sturm. Es lief hervorragend zwischen ihnen. Sie meisterten die Hürde des Zusammenziehens.


    Und dann war ihnen das Mädchen geradezu in den Schoß gefallen. Wirklich ein niedliches Ding. Gül und er schlossen sie rasch ins Herz. Inzwischen war die Adoption rechtskräftig und ihre kleine Familie komplett.


    Leute wie Tabarie verstanden nicht, dass sie selbst es waren, die ihren Erfolg fortwährend sabotierten. Seine aggressive Haltung manchen Angelegenheiten gegenüber hatte natürlich Konsequenzen. Wenn man hingegen immer schön freundlich blieb, belohnte einen das Schicksal mit einem Platz auf der Sonnenseite.


    Sicher, Neider gab es viele, aber keine echten Feinde. Er hatte, was er hatte. Wer sollte ihm das nehmen wollen?


    Das Handy klingelte.


    Thoss griff in die Westentasche und zog es hervor. »Ja?«


    »Von Ehrenschild, guten Abend. Sicherheitsbeauftragter der Foundation. Ich melde mich im Auftrag von Herrn Tabarie. Gewiss haben Sie von den Anschlägen gestern Abend gehört?«


    Thoss äußerte sein Bedauern. Es rutsche ihm leicht über die Lippen, er formulierte solche Texte seit Jahren für die Morgenpost.


    »Danke, ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, komme aber nicht umhin, Sie mit dem Folgenden zu konfrontieren: Unsere Risikoanalyse hat ergeben, dass das Kind, das sich bei Ihnen befindet, ein mögliches weiteres Anschlagsziel darstellt.«


    »Li?«, entfuhr es Thoss.


    »Sie wissen vermutlich, dass das Mädchen in einem besonderen Verhältnis zur alten Lucifer Foundation stand?«


    Thoss murmelte eine Bestätigung. Li in Gefahr? Ein paar übriggebliebene Satanisten wollten seiner kleinen Fee etwas antun? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Alexandra das zulassen würde. Aber wer wusste schon, ob sie es war, die hinter den Anschlägen steckte?


    »Im Interesse der Sicherheit Ihrer Tochter möchten wir Sie daher bitten, Liorith morgen in unser Gewahrsam zu geben. Wir verbringen sie an einen geheimen Ort.«


    »Ist das denn wirklich nötig?«


    »Wir können nicht mit Gewissheit sagen, ob man es auf Ihre Tochter abgesehen hat. Zweifelsfrei wissen wir das erst, wenn sie tot ist.«


    Thoss spürte einen Kloß im Hals. »Ich verstehe.«


    »Darf ich mit Ihrem Einverständnis rechnen?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Thoss entschlossen.


    »Ausgezeichnet. Wir schicken morgen jemanden, um sie abzuholen.«


    »In Ordnung.«


    »Wir danken für Ihre Kooperation.«


    Er hatte aufgelegt.


    Als Thoss das Handy zurück in die Westentasche gleiten ließ, sah er, dass er ganz leicht zitterte. Seiner Fee würde doch nichts passieren? Aber was könnte sie besser schützen als der gesamte Sicherheitsdienst der Stiftung? Er sollte sich wirklich keine Sorgen machen. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme und er gab das Kind in gute Hände ab.


    Thoss sah den kleinen Thoss noch immer vor dem Axel-Springer-Haus stehen.


    Er winkte dem Glück einer vergangenen Zeit.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    8. KAPITEL:


    

  


  
    WOLFSHÖHLE


    


    


    Das größte Wunderding ist doch der Mensch allein:


    Er kann, nachdem er´s macht, Gott oder Teufel sein.


    


    Angelus Silesius


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Der Turm war verletzt. Die Explosion hatte ihre Reißzähne in seiner Flanke vergraben, hatte Adern und Nerven durchtrennt und ein kräftiges Stück Fleisch herausgebissen. Es war eine zwar schmerzhafte, aber nicht tödliche Wunde. Das Gehirn im Keller lenkte Datenströme um. Riegelte zerstörte Bereiche ab. Leitete Notfall- und Reparaturmaßnahmen ein.


    Schon während der Katastrophe hatte das System beispiellos gut funktioniert. Gressus hatte Schleusen verriegelt, um dem Feuer den Sauerstoff zu nehmen. Stiftungsmitarbeiter wurden mit Hilfe von Lautsprecherdurchsagen sicher durch das Gebäude gelotst. In vielen Stockwerken hatte die beruhigende Stimme des Computers, der alles im Griff zu haben schien, überhaupt erst den Ausbruch einer Panik verhindert. Und die intelligente Steuerung der Sprinkleranlagen hatte ein Übriges getan.


    Tabarie hatte gleich heute Morgen einen Bericht von Gressus zur Statik des Turms erhalten. Offenbar war der Tower nicht einsturzgefährdet. Ungeachtet der von Gressus koordinierten Wiederaufbauarbeiten konnte der Tower seine Arbeit fortsetzen.


    Die Abteilungen Agrarwissenschaften und Petrochemie sowie Teile anderer Abteilungen waren natürlich verloren.


    Die Fülle der Aufgaben vermochte Tabarie gar nicht zu bewältigen. Schon die Leitung der Stiftung war mehr als ein Full-Time-Job. Und nun kamen noch die außergewöhnlichen Belastungen durch Polizei und Feuerwehr, Wiederaufbau, Kondolenzschreiben, Entschädigungszahlungen, versicherungsrechtliche Klärungen und menschlicher Beistand für die Beschäftigten hinzu. Während er in Arbeit versank, häuften sich auf seinem Schreibtisch die Krankmeldungen und erste Kündigungen von Mitarbeitern. Die Foundation hatte die unmittelbare Explosion überlebt. Doch wenn er nun nicht mit aller Macht gegensteuerte, würde sie an den Folgen ausbluten.


    In dieser Situation war Gressus ein Segen. Das System nahm ihm auf einfache Anweisung hin komplexe Aufgaben ab. Es bedurfte keinerlei Einarbeitungszeit, da es randvoll mit Daten über die Stiftung war. Und es funktionierte geräuschlos und effizient.


    Es identifizierte psychisch instabile Beschäftigte präventiv. Anhand von Informationen zu ihrer Betroffenheit durch die Katastrophe und ihrer bisherigen Biographie, Arbeitgebergutachten und Referenzen berechnete das System individuelle Risikoprofile. Wenn ein Mitarbeiter Gefahr lief, unter dem Druck zusammenzubrechen oder seelische Erkrankungen zu entwickeln, erfuhr es Tabarie bereits vorher. Er suchte dann die entsprechenden Abteilungen gemeinsam mit Psychologen auf und spendete Trost. Neben der menschlichen Zuwendung, die unverzichtbar war, hing davon auch der Fortbestand der Arbeit ab. Er war gezwungen, Kranken- und Kündigungsquote gering zu halten, sonst scheiterte die Foundation. Hier forschten so viele hochspezialisierte Experten, dass die meisten Ausfälle unersetzbare Lücken rissen.


    In dieser Situation war die Abschaltung des Assistenten Gressus natürlich undenkbar. Es gab nun wirklich Dringenderes als die Programmierung eines Systems zu überprüfen, das doch offensichtlich tadellos arbeitete.


    Und es gab noch eine andere Priorität. Tabarie musste unter allen Umständen verhindern, dass die Katastrophe von letzter Nacht sich jemals wiederholte. Er musste Aschmann endlich überführen. Und er wusste auch wie! Frau Dr. Wolf hatte ihm von der Hausdurchsuchung berichtet, die Aschmann eigenmächtig durchgeführt hatte. Eigenmächtig und eigenhändig. Das war eine äußerst zweifelhafte Vorgehensweise. Dennoch konnte Aschmann, wenn er klug war - und das war er allerdings - dafür irgendeine plausible Erklärung finden. Da es darum ging, Gefahr von der Stiftung abzuwenden, durfte man im Lichte der aktuellen Anschläge nicht zimperlich sein. Also würde Tabarie ganz genau in Erfahrung bringen, was Aschmann dort getrieben hatte. Er brauchte Detailkenntnisse, bevor Aschmann sich die dazu passenden Ausreden ausdachte.


    Daher entstieg Tabarie nun dem Aufzug. Die Fahrt war ohnehin kein Vergnügen mehr. Seit der Explosion war nur noch ein Fahrstuhl intakt. Tabarie hatte Anweisung gegeben, dass Höhenunterschiede von weniger als fünf Stockwerken nun generell über die Treppe bewältigt werden mussten. Dennoch platzte der Lift aus allen Nähten.


    Dafür wirkte die Abteilung, die er nun betrat, wie ausgestorben. Nur die Kameras folgten Tabarie mit leisem Surren.


    Wolf hatte im Gegensatz zu seiner Frau den Doktortitel nicht in Altertumskunde erworben. Tabarie verwettete den Stinkefinger darauf, dass der Mann wusste, was Aschmann bei ihm gesucht hatte. Allerdings mutete es seltsam an, dass damals keine Beschwerde über die Durchsuchungsaktion eingereicht worden war. Möglicherweise setzte Aschmann Wolf mit dem, was er gefunden hatte, unter Druck. Es würde also ein wenig Fingerspitzengefühl brauchen, um ihn zum Reden zu bringen.


    Eine Mitarbeiterin kam Tabarie entgegen. Sie blieb stehen, als sie ihn sah. Barbara Holtzmann-Kluge, wenn er sich richtig erinnerte. Sie arbeitete in der Neurologie und hatte vor kurzem einen unglaublich präzisen Hirnscanner-Prototypen an Tabarie getestet. Ein Gerät, das bei Marktreife Hirntumore in nie dagewesener Schärfe erfassen konnte. Holtzmann-Kluge hatte ihn sehr freundlich und kompetent behandelt.


    Doch nun sah sie ihn verstört an.


    Tabarie wollte sich erkundigen, ob es ihr gutgehe.


    Plötzlich holte Holtzmann-Kluge weit aus aus und klatschte ihm die Hand ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, die Wange brannte.


    Er war so verdattert, dass er zunächst erstarrte. Dann fing er sich wieder. »Ich kann verstehen, wenn sie unter dem Druck der Ereignisse ...«


    »Ich mache Sie nicht für den Anschlag verantwortlich«, sagte sie mit einer Härte in der Stimme, die nicht zu ihren Worten passte. »Ich mache Sie für Leucomisol verantwortlich!«


    Der Frau vor ihm bebten die Lippen. Tabaries Gedanken ratterten, ohne dass ihre Äußerung einen Sinn ergab. »Verzeihung ...?«


    »Mein Vater war in der freiwilligen Testgruppe. Krebs im Endstadium.«


    »Das tut mir sehr leid«, erwiderte Tabarie. »Wir versuchen zu helfen, doch ein Medikament kann leider nicht bei jedem Patienten anschlagen.«


    »Oh, es hat geholfen!«, sagte sie bitter. »Sein Leben wurde um Wochen verlängert, in denen er unvorstellbare Qualen litt. Sie können sich nicht ...« Ihre Stimme versagte. »Sie können sich nicht ...« Sie brachte den Satz wieder nicht zu Ende. Dann schlug sie noch einmal nach Tabarie, der aber diesmal auswich. Holtzmann-Kluge fuhr auf dem Absatz herum und ließ ihn stehen.


    Einen Moment lang erwog er, ihr nachzulaufen. Das war ein dummer Gedanke. Sie würde nur erneut die Beherrschung verlieren. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er in seinem Büro zunächst Gressus´ psychologische Beurteilung über sie las.


    Er hatte sich jetzt um Wolf zu kümmern.


    Es gelang ihm nicht, den sonderbaren Vorfall abzuschütteln, bis er vor Wolfs Bürotür ankam. Er musste sich zusammenreißen!


    Tabarie klopfte.


    Niemand antwortete.


    Er klopfte energischer.


    Nichts.


    Tabarie betrat das Büro. Wolfs PC lief. Eine Kaffeetasse stand davor. Neben der Tastatur stapelte sich die Post.


    »Dr. Wolf?«


    Er hatte laut genug gesprochen, dass man ihn auch in den Nachbarbüros noch hören konnte, aber niemand antwortete ihm. Sicher würde Wolf gleich wieder auftauchen, immerhin hatte er sich einen Kaffee ...


    Tabarie sah die Tasse an.


    Der Kaffee war zu einem unansehnlichen Bodensatz vertrocknet.


    Eine böse Ahnung befiel ihn. Er sah die Post durch. Die untersten Umschläge trugen vierzehn Tage alte Daten und sie wirkten alle unbearbeitet. Wenn ein Mitarbeiter erkrankte, ging eine automatische Mitteilung an das Postverteilungszentrum raus. Die Briefe wurden manchmal umgeleitet, manchmal nur aufbewahrt.


    In keinem Fall lieferte man sie in ein leeres Büro aus.


    Es sah ganz so aus, als wäre Wolf einfach verschwunden.


    Aber das war unmöglich! Über so etwas hätte man ihn doch in Kenntnis gesetzt.


    Sobald ein Angestellter nicht zur Arbeit erschien, registrierte es der Abteilungsleiter. Und der machte sofort Meldung an ... Aschmann. Tabarie ahnte, warum ihn nichts derlei erreicht hatte.


    Er setzte sich an den PC.


    Dort rief er Simeíosi auf, das hausinterne Programm zur Verwaltung von Dokumenten und Mitteilungen. Mit seinem Universalcode griff Tabarie auf Wolfs geschützte Informationen zu. Der letzte Eintrag war genau fünfzehn Tage alt: Durchbruch in der Stammzellenforschung - Abteilung für Protogenetik schafft nach Input Gewebeneubildung.


    Tabarie konnte sich nicht besinnen, dass Wolf irgendetwas mit Gentechnik zu tun hatte. Die Nachricht über diesen fantastischen Erfolg hatte die Führungsetage bisher nicht erreicht. Tabarie erinnerte sich, in der Rede am Unglücksabend noch von vielversprechenden Ansätzen gesprochen zu haben. Wenn der ganze Trubel sich ein wenig legte, musste er sich darum kümmern. Ein solcher Quantensprung wäre sensationell. Er könnte das Leben von tausenden Menschen retten, die auf Spenderorgane warteten.


    Tabarie scrollte hinunter zu den älteren Mitteilungen.


    Deutliche Verbesserung der Vakuumsysteme nach Input


    Willemsen mahnt Strahlenschutz an


    Karbonfaserverstärkung gelungen


    Leistungssteigerung der Halbleiter nach Input


    Übersicht Verbindungsliste


    Praxistest erfolgreich


    Leistungssteigerung Gressus


    Definitivschäfte perfekt


    Zellprogrammierung überplanmäßig


    Es war eine einzige Liste von Erfolgsmeldungen.


    Und Tabarie wusste nicht zu sagen, dass er in irgendeiner Statusmeldung je von diesen Erfolgen gelesen hätte. Aber warum sollte ein Mitarbeiter ihm verheimlichen, wenn er hervorragende Arbeit leistete?


    Falls das überhaupt Wolfs Leistungen waren. Einige Angaben schienen sich gar nicht auf sein Fachgebiet zu beziehen. Offenbar war etwas im Gange, das man vor der Stiftungsleitung verborgen hielt.


    Tabarie klickte wahllos auf eine Meldung mit dem Titel Assistenzsysteme und las: Nach Input erheblicher Fortschritt in der Weiterentwicklung künstlicher Intelligenzen. Das System besteht den Turing-Test inzwischen spielend. Leider bleibt bis auf weiteres das Miniaturisierungsproblem. Die notwendige Rechnerkapazität füllt eher Räume als Apparate.


    Das klang, als ob sich Wolf über den Arbeit an Gressus informiert hätte. Das war auch nicht sein Fachgebiet. Es musste einen Grund geben, warum er sich in so viele Bereiche der Stiftung einmischte.


    War Tabarie auf eine Spur der Verschwörung gestoßen? Wenn Wolf an der Planung des Anschlags beteiligt war, würde das sein Verschwinden erklären. Dann wäre es ungemein wichtig, die Mitverschwörer herauszufinden.


    Tabarie scrollte zurück zu der Notiz Übersicht Verbindungsliste und öffnete das Dokument. Zu seiner Enttäuschung tauchten jedoch keine Namen auf. Die Liste führte nur Datum, Uhrzeit und Verbindungsdauer an. Er wollte gerade wieder wegklicken, als sein Blick wie elektrisiert an einer Angabe hängenblieb: 23:54 Uhr. Der Eintrag datierte auf den Tag des Fehlalarms. Und auf die exakte Zeit. Plötzlich kam Tabarie eine böse Ahnung. Er schob den Simeíosi-Account auf die linke Bildschirmhälfte und aktivierte auf dem frei werden Platz rechts seinen eigenen. Er suchte die Handy-Verbindungsliste auf, die ihm Schrambach übermittelt hatte. Dann glich er beide Listen ab.


    Sie waren absolut identisch.


    Tabarie sackte gegen die Lehne des Stuhls. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Warum sollte sich Wolf für unerlaubte Handy-Nutzungen interessieren? Vor dem inneren Auge sah Tabarie, wie Wolf in dieser Aufstellung irgendetwas entdeckt hatte, das Schrambach verborgen blieb. Vielleicht den Kontakt zweier Luzifer-Anhänger? Wenn Wolf so unvernünftig gewesen war, das nicht der Sicherheit zu melden - oder gar so unvorsichtig, sich selbst darum zu kümmern, dann könnte er jetzt tot sein. Oder auf der Flucht.


    Tabarie stierte noch einmal in die Liste.


    Wie nur sollte ihm eine bloße Auflistung von Handy-Verbindungen Aufschluss über die Terroristen geben?


    Ich störe sie nur ungern.


    Die dunkle Stimme von Gressus dröhnte aus der Sprechanlage.


    »Kein Problem.« Tabarie schloss die beiden Accounts.


    Sie wünschten informiert zu werden, wenn Aschmann das Gebäude verlässt.


    Tabarie sprang auf. »Ist er schon draußen?«


    Er hat soeben sein Büro abgeschlossen und bewegt sich auf den Fahrstuhl zu. Er trägt seine Jacke. Seine Finger haben in der Tasche kurz mit dem Autoschlüssel gespielt. Unter Einbeziehung des Persönlichkeitsprofils von Aschmann, Alfred ist mit 97%iger Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass er nun den Tower verlassen wird.


    »Danke.« Was jetzt? Aschmann nahm den einzigen verbliebenen Lift. Aber Tabarie konnte unmöglich unterwegs zusteigen. Nicht, da er vorhatte, Aschmann unauffällig zu folgen ...


    Ich rate zur Benutzung der Treppe.


    Die Fähigkeiten Gressus´ grenzten wieder ans Gedankenlesen. Dennoch gewann Tabarie dem Vorschlag nichts ab. »Zu langsam«, rief er aus, »der Aufzug würde mich überholen.«


    Nicht, wenn ich die Fahrt um 44% verlangsame.


    Tabarie grinste. »Du bist die beste Erfindung, die die Stiftung je zuwege brachte!«


    Ich empfehle, dass Sie sich zu U1.42 begeben. Dort können Sie unauffällig in Aschmanns Kofferraum schlüpfen.


    »Der wird abgeschlossen sein.«


    Ich habe dafür Sorge getragen, dass Sie ihn offen vorfinden.


    »Genial!«, keuchte Tabarie. Dann raste er aus dem Büro und in Richtung Treppenhaus. Während er die endlosen Stufen hinunter hetzte, malte er sich Aschmanns Gesicht aus, wenn sein Chef im entscheidenden Moment aus dem Kofferraum spränge. Heute würde er das Arschloch endlich überführen!


    In seiner Eile kam es Tabarie allerdings nicht in den Sinn, sich zu fragen, wie Gressus ein parkendes Auto geöffnet haben wollte.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie war so gut wie tot.


    Als er Aschmanns schnittigen Audi R8 erreicht hatte, litt er bereits unter einem mittleren Lungeninfarkt. Kaum zog er den Kofferraumdeckel über sich zu, tauchte auch schon Aschmann auf, so dass Tabarie das verzweifelte Atmen unterdrücken musste. Da tanzten ihm bunte Ringe vor den Augen. Unterwegs wurde er dann zudem heftig durchgeschüttelt. Einmal schlug er so brutal mit dem Kopf auf den Boden, dass er befürchtete, Aschmann könnte es bis vorne gehört haben.


    Zu allem Übel war Tabarie so überstürzt aufgebrochen, dass er praktisch nichts bei sich trug. Sein Handy war immer noch verschwunden. Der Trenchcoat mit der wertvollen Kamera darin hing im Büro über der Stuhllehne.


    Mein Gott, er hätte wenigstens Gül Bescheid sagen sollen. Außer Gressus wusste niemand, was er hier trieb. Andererseits war das System inzwischen so intelligent, dass es sie vermutlich von selbst informieren würde, falls Tabarie nicht wieder auftauchte.


    Er versuchte, sich anhand der Fliehkräfte beim Abbiegen vorzustellen, wo sie langfuhren. Aber schon nach kürzester Zeit musste er sich eingestehen, dass er die Orientierung verloren hatte.


    Der Wagen ruckelte entsetzlich auf und ab. Das fühlte sich nicht so an, als ob sie noch in zivilisiertem Gebiet wären.


    Doch Tabaries grimmige Entschlossenheit wurde dadurch nur verstärkt. Er wusste nun, dass Aschmann sich nach Dienstschluss nicht einfach zuhause vor den Fernseher setzte. Und bald hätte er den Beweis vor Augen.


    Der Audi hielt an.


    Jetzt konnte Tabarie nur beten, dass Aschmann nicht als Erstes zum Kofferraum lief. Außer Tabarie war hier nichts, was also sollte er holen wollen? Aber es bestand dennoch die Gefahr, dass er den Kofferraumdeckel sah. Tabarie hatte ihn nicht richtig einrasten lassen, damit er aus seiner unbequemen Lage auch wieder herauskam.


    Er lauschte.


    Knirschende Schritte entfernten sich.


    Gut. Tabarie lüftete den Verschluss um eine Winzigkeit und sah Aschmann durch eine Schotterlandschaft davongehen. Jetzt blieb er stehen. Was zum Henker machte er da? Aschmann bückte sich und stemmte einen Gullydeckel auf. Nachdem er das Teil mühsam neben sich abgelegt hatte, trat er mitten in das Loch!


    Tabarie hielt den Atem an.


    Doch Aschmann stürzte nicht. Er schwebte langsam hinab, als sei er nicht in einen Kanalschacht, sondern in einen Paternoster gestiegen.


    Kaum war er im Erdboden verschwunden, sprang Tabarie aus dem Kofferraum. Das hier war eine Art Baustelle. Auf einer großen Schutthalde thronte ein leicht angerosteter Bagger. Um sie herum ragten Mauerstücke auf, die blind nach dem Himmel griffen.


    Tabarie lief zu dem Schacht. Er hatte keine Ahnung, wie Aschmann es angestellt hatte, darin zu versinken. Aber es gab auch Metallsprossen an der Wand.


    Nachdem Tabarie sich vergewissert hatte, dass von Aschmann nichts mehr zu sehen war, machte er sich an den Abstieg. Als er endlich das Ende der Stufen erreichte, musste er mehrere Meter unter der Erde sein. Nun hatte er die Gewissheit: Aschmann hatte etwas zu verbergen! Und Tabarie war nur noch Millimeter davon entfernt, es zu enthüllen.


    Er stand in einem Gewölbegang. Der größte Teil dessen wurde von einer träge dahinfließende Brühe eingenommen, die infernalisch stank. Daneben gab es einen schmalen, aber begehbaren Sims. Der Gestank raubte ihm den Atem.


    Tabarie hörte Schritte in der Ferne. Doch sie hallten so hohl durch den Untergrund, dass man unmöglich sagen konnte, woher das Geräusch kam. Sorgsam darauf bedacht, nicht neben den Pfad zu treten, schlich Tabarie in den Gang vor ihm. Es wurde rasch dunkler, als er sich von dem Schacht entfernte.


    Sein Tunnel traf auf einen größeren, in dem Unmengen stinkender Brühe sich dahinwälzten. Leider war der Sims hier genauso schmal. Tabarie wandte sich nach rechts. Er kniff die Augen zusammen, aber das machte es nicht heller. Er ahnte mehr, wohin er trat, als dass er etwas sah.


    Dann verblasste das letzte Licht.


    Tabarie tastete sich durch völlige Finsternis. Er schob die Füße nur über den Boden. War er in die falsche Richtung gegangen? Von Aschmann fehlte jede Spur. Und wenn in der Dunkelheit weitere Abzweigungen lauerten, würde Tabarie sie nicht einmal mehr sehen können.


    Da! Ein leuchtender Punkt.


    Tabarie wäre am liebsten darauf zugelaufen, war aber an den schmalen Pfad gebunden. Dennoch hatte er das Gefühl, sich der Lichtquelle in einem Bogen zu nähern. Nun konnte er erkennen, dass es ein Schlüsselloch war, aus dem Licht herausfiel. In dem Maße, in dem er wieder einen Hauch der Umgebung wahrnahm, wurde er mutiger. Er schritt schneller aus und erreichte eine Holztür, die aufgeschwemmt in gusseisernen Angeln hing.


    Tabarie spähte durch das Schlüsselloch. Er erkannte nur den Ausschnitt einer Wand , die so hell leuchtete, dass sein Auge zu tränen begann. Zu hören war nichts. Okay, er musste es riskieren.


    Tabarie öffnete die Tür.


    Dahinter lag ein Salon wie aus einer Geschichte von Charles Dickens. Schränke, ein Tisch und Stühle im Stil des ausgehenden 19. Jahrhunderts umgaben ihn. Selbst eine Standuhr ließ das Pendel schwingen. Davor stand eine Frau im eleganten beigen Kostüm und sah ihn an. Sie prostete ihm mit einem Glas Champagner zu.


    Eine Frau? Diese Frau kannte er! Es war die Verrückte! Die Wahnsinnige! Die, die ungezählte Menschen auf dem Gewissen hatte. Es war die Frau, die er beerbt hatte.


    Eisenberg lächelte ihn an.


    »Schön, dass Sie hergefunden haben, Tabarie.«


    Dann sah er auch die Männer mit den Maschinenpistolen.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    » ... entrollten Greenpeace-Aktivisten unmittelbar vor der Zentrale der Stiftung ein Transparent mit der Aufschrift Nein zu höheren Wirkungsgraden. Wie ein Sprecher der Umweltorganisation mitteilte, müsse man eine Renaissance der Kohleverstromung unter allen Umständen verhindern. Ein Vertreter der Foundation hingegen verwies auf den ökologischen Nutzen verbesserter Wirkungsgrade durch ihren Beitrag zum ...«


    Gül stellte das Radio ab.


    Sie war stinksauer. Thoss hatte ihr beim Frühstück eröffnet, dass Li gleich von einem Mitarbeiter der Stiftung abgeholt werde. Zu ihrer eigenen Sicherheit an einen geheimen Ort verbracht. Danach war Thoss zur Arbeit gefahren.


    Und nun war sie hier allein mit der Wut. Sie schickte Li nach oben, weil sie sie andernfalls anbrüllen würde. Die Kleine konnte ja nichts dafür.


    Joschi hatte doch gerade erst die Morgenpost besucht. Da hatte er kein Wort von der sogenannten Sicherheitsmaßnahme gesagt. Und wenn es ihm später eingefallen war, warum rief er dann nicht wenigstens an? Gül hatte seit dem Frühstück schon zwei Mal versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Sie bekam nur die Mailbox zu sprechen. Dort ließ sie ihrer Wut freien Lauf und forderte ihn zum Rückruf auf.


    Ohne Ergebnis.


    Natürlich hatte er viel zu tun. Aber durfte diese Greenpeace-Geschichte nicht mal fünf Minuten warten, damit er kurz einen Anruf erledigte?


    Gül musste doch Gewissheit haben. Theoretisch könnte ja sonst wer vorbeikommen und sich als Stiftungsmitarbeiter ausgeben.


    Daher beschloss Gül, die Kleine - falls sie Joschi bis dahin nicht erreicht hatte - auf keinen Fall herauszurücken. Und wenn eine ganze Armee anrückte. Das Kind blieb auf seinem Zimmer, basta. Gül hatte sich überzeugt, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Außerdem trug sie ihr Handy nun ständig bei sich. Sobald jemand hier auftauchte, der einen irgendwie sonderbaren Eindruck erweckte, würde sie sofort die Polizei rufen.


    Sie hatte auch darüber nachgedacht, in der Stiftung anzurufen und um eine Bestätigung des Vorhabens zu bitten. Aber Joschi hatte ihr gesagt, dass er den eigenen Mitarbeitern nicht mehr vertraute. Und falls sie am Telefon an den Falschen geriete, machte sie vielleicht alles nur noch schlimmer.


    Sie nahm sich eben zum x-ten Mal vor, Li auf keinen Fall herauszurücken, als es an der Tür klingelte.


    Gül vergewisserte sich, dass das Handy griffbereit in der Tasche steckte und ging zum Eingang. Sie sah auf den Bildschirm der Sicherheitsanlage. Die Kamera zeigte einen sehr gutaussehenden Blonden in Anzug und Krawatte.


    Nur einer. Gut.


    Gül legte die Kette vor und öffnete die Tür nur so weit, bis die Glieder sich spannten. Der Fremde grüßte höflich. »Von Ehrenschild, Foundation. Ich habe gestern mit Herrn Thoss vereinbart, dass ich Liorith zu ihrer eigenen Sicherheit abholen komme.«


    »Davon weiß ich nichts«, log Gül.


    Der Mann blinzelte nicht einmal. Er hob nur die Hand und fügte eine Strähne blonden Haares wieder in den Seitenscheitel.


    »... und ich bin damit auch nicht einverstanden. Es tut mir leid, aber meine Tochter bleibt hier.«


    »Herr Tabarie gab mir direkte Anweisung keinesfalls ohne das Mädchen zu gehen. Soweit ich informiert bin, kennen Sie ihn persönlich.«


    Also doch ein echter Stiftungsmitarbeiter. Warum hatte Joschi ihr dann nicht Bescheid gesagt? »Das tue ich allerdings. Sie erlauben, dass ich mich selbst vergewissere?« Sie zog das Handy heraus.


    »Selbstverständlich.«


    Gül wählte zum dritten Mal Joschis Nummer. Unter dem stoischen Blick des Mannes wartete sie. Es meldete sich wieder nur die Mailbox. Diesmal hinterließ sie keine Nachricht, sondern sagte nur säuerlich: »Ich erreiche ihn nicht.«


    »Das ist bedauerlich. Ich versichere Ihnen, dass alles seine Richtigkeit hat. Möchten Sie meinen Werksausweis sehen?«


    Gül unterdrückte den Impuls, ja zu sagen. Sie wüsste ohnehin nicht, wie so ein Ausweis aussehen sollte. »Danke. Ich versuche es lieber im Büro von Herrn Tabarie.«


    »Wie Sie wünschen.«


    Die Büronummer kannte sie nicht auswendig. Gül begann, im Nummernspeicher zu suchen. Aschmann war der Büroleiter. Und wenn Joschi recht hatte, dann steckte womöglich Aschmann hinter dieser Aktion. Sie musste also unbedingt darauf bestehen, mit dem Stiftungschef selbst verbunden zu werden. Da war die Nummer! Gül wählte.


    Das Display des Handys wurde schwarz.


    Was war denn jetzt los? Sie war sicher, dass der Akku noch halbvoll war.


    »So ein Pech«, sagte der Mann.


    Gül sah das Handy an.


    Dann sah sie den Mann vor ihrer Tür an.


    Er lächelte.


    Sie fühlte sich unwohl. »Es tut mir leid. Unter diesen Umständen kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


    »Das macht nichts«, erwiderte er freundlich. »Ich helfe mir selbst.«


    Er streckte die Hand aus. Gül war so verblüfft, dass sie die Geste einfach nur verfolgte. Zwischen Daumen und Zeigefinger klipste er die Stahlkette entzwei, mit der die Tür gesichert war, als schnitte er mit der Schere einen Faden ab. Dann schlug er mit einer blitzschnellen Bewegung die Handkante vor die Tür. Die Tür krachte gegen Gül und sie flog der Länge nach durch den Flur.


    Ihr Kopf dröhnte, doch rappelte sie sich sofort wieder auf.


    Der Mann schloss die Haustür hinter sich. »Bedauerlicherweise kann ich die Kette nicht mehr vorlegen. Doch ich bin sicher, es wird uns auch so niemand stören.«


    Gül spürte, wie nackte Angst sie überflutete. Kein Mensch konnte so etwas! »Sie sind Luzifer!«, flüsterte sie.


    Er blickte sie an. »Zu viel der Ehre.« Er tat einen Schritt auf sie zu.


    Gül wich zurück. »Es ist mir scheißegal, wer Sie sind. Aber ich lasse nicht zu, dass Sie meine Tochter mitnehmen!« Ihre Stimme zitterte.


    »Und wie genau möchten Sie das verhindern?«, fragte er freundlich.


    Zur Antwort schleuderte ihm Gül das Handy entgegen. Er machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen. Das Gerät traf seine Stirn und prallte ab. Der Mann kam weiter auf sie zu.


    Gül lief durch den Flur.


    Der Fremde folgte ihr in aller Ruhe.


    Die Treppe! Sie musste ihn von der Treppe weglocken. Er durfte die Kleine nicht bekommen! Gül stürzte in die Küche. Sie griff das Erstbeste, was sie zu fassen bekam: den Toaster, den Brotkorb, die Mikrowelle und schleuderte alles auf den Eindringling.


    Seine ebenmäßigen Züge verzogen sich keinen Millimeter, während die Geschosse von ihm abprallten. Selbst die Mikrowelle fügte ihm nur eine Platzwunde zu, bevor sie auf den Boden schepperte. Dann sah Gül das Küchenmesser-Set. Im gleichen Moment sah er, dass sie es sah.


    Sie sprang zum Messerblock, zog das Kochmesser und warf es. Mit einer beiläufigen Bewegung des Arms schlug er das Messer aus der Wurfbahn. Es bohrte sich vibrierend in die Kühlschranktür.


    Der Mann kam immer näher.


    Sie war nun in einer Ecke der Küche gefangen. Oh Gott, irgendetwas musste sie doch tun! Sie sah den Schrank mit den Kochutensilien, riss ihn auf. Die schwarze Titanium-Bratpfanne! Gül zerrte die Pfanne heraus, fasste den Griff mit beiden Fäusten und hämmerte das Ding in Ehrenschilds Gesicht. Sie holte aus voller Drehung aus und schlug erneut zu. Und wieder. Und wieder. Und wieder ...


    Sie hörte erst auf, als ihre Arme erlahmten.


    Von Ehrenschild stand vor ihr. Die einst hübschen Züge eine Masse aus aufgeplatztem Fleisch. Blut tropfte herunter auf den dunklen Anzug und die edlen Schuhe.


    Eine schlanke, weiße Hand fuhr hinauf. Doch sie ertastete nicht das Ausmaß der Zerstörung. Sie tupfte nicht das Blut. Sie mühte sich nicht, die Wunde zu schließen.


    Sie ging über das zerstörte Gesicht hinweg und schob eine einzelne, blonde Haarsträhne zurück in den Seitenscheitel.


    Dann fasste diese schlanke, weiße Hand Güls Kopf und presste ihn so hart gegen die Wand, als sollte ihr der Schädel bersten.


    »Und nun bekomme ich Ihre Tochter.«


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    9. KAPITEL:


    

  


  
    VERRAT


    


    


    Wenn die Menschen auf ihr Alter tugendhaft werden,


    opfern sie Gott nur die Überbleibsel vom Teufel.


    


    Alexander Pope


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    »Eine Falle!«, knurrte Tabarie.


    Man hatte ihn genötigt, die Taschen zu leeren und ihn auf versteckte Waffen untersucht. Da sein Trenchcoat noch immer im Büro hing, hatte man ihm nicht viel abnehmen können.


    Das einzig Wertvolle, was er bei sich hatte, war der Sicherheitschip für den Tower. Doch den bekam er anstandslos zurück. Tabaries Verdacht, dass Luzifers Gefolgschaft ohnehin im Turm ein- und ausgehen konnte, wie sie wollte, erhärtete sich.


    Nun saß er in einem antiquierten Ledersessel und starrte in die Läufe zweier Maschinenpistolen.


    Eisenberg setze sich auf das zur Sitzgruppe gehörende Kanapee. »Ich sehe, Sie bleiben sich darin treu, immer erst im Nachhinein zu begreifen, was gespielt wird.« Sie platzierte ihr Handtäschchen neben sich. »Ich darf Herrn Aschmann entschuldigen, der etwas Wichtiges zu erledigen hat.«


    Tabarie zweifelte keine Sekunde daran, dass Aschmann ohnehin nur hier gewesen war, um seinen Verfolger in die Falle tappen zu lassen. Er musterte die Frau auf dem Sofa. Ihr gesellschaftlicher Abstieg hatte keinerlei sichtbare Spuren hinterlassen. Sie hatte sich Eyeliner, Lippenstift und ein falsches Lächeln ins Gesicht geworfen.


    »Wie sind Sie überhaupt aus dem Vatikan entkommen? Sind Sie nun auch feuerfest?« Tabarie hatte das Inferno im Petersdom noch deutlich vor Augen. Und das Letzte, was er von Eisenberg gesehen hatte, war, dass sie im brennenden Dom verschwand.


    »Ich pflege mich bei solchen Unternehmungen abzusichern«, erwiderte sie vage. »Und zwei Stiftungsmitarbeiter zeigten sich so hilfsbereit, mich aus einer misslichen Lage zu befreien.« Bei diesen Worten umwölkte sich ihre Miene kurz und sie strich sich gedankenverloren über den Hals.


    Tabarie nutzte die Chance, aus den Augenwinkeln die Bewaffneten zu mustern. Sie trugen die schwarzen Neoprenanzüge mit dem roten Wolf darauf, die er aus dem Vatikan kannte. Mein Gott, die Irre hatte nichts dazugelernt. »Und was wird die weltweite Top-Terroristin Nummer 1 jetzt tun?«, fragte er bissig. »Den Stiftungsturm ebenfalls in die Luft jagen?«


    Eisenberg lächelte. »Du liebes Bisschen, Sie haben wirklich nicht den Hauch einer Ahnung, worum es hier geht. Ihre Sorge um den Turm ist völlig unbegründet. Das war nur eine kleine Warnung.«


    »Eine kleine Warnung? Am besten sagen Sie das auch den Familien der Toten!« Tabarie wurde laut.


    Eisenbergs Lächeln verblasste. »Sie sollten lernen, sich zivilisierter zu benehmen. Ein Mann in Ihrer Position! Glauben Sie, es macht mir Freude, wenn Menschen sterben? Alle meine Planungen erfolgen gemäß dem Grundsatz der Schadensminimierung.«


    »Schadens ...?« Tabarie schnappte nach Luft. »Jedes einzelne Opfer könnte noch leben!«


    »Wieder falsch. Sagte ich vorhin, die Detonation sei eine Warnung gewesen? Nun, das ist nur die halbe Wahrheit. Unter den Verstorbenen waren zahlreiche Subjekte, die den Tod verdient hatten. Wir prüfen da sehr sorgfältig.«


    »Das haben Sie doch nicht zu entscheiden!« Tabarie schrie. Diese kranke Frau machte ihn wahnsinnig.


    »Wir müssen das sogar entscheiden. Andernfalls würden wir uns mitschuldig machen. Ihnen, mein lieber Freund, werden bald viel mehr Todesfälle auf dem Gewissen lasten, als allen Anhängern Luzifers zusammengenommen.«


    »Was reden Sie denn da für einen Stuss?«


    Eisenberg fasste sich an die Schläfe. »Es ist ermüdend, mit jemandem zu sprechen, der die Dinge verkennt. Aber ich will nicht unhöflich sein: Es hat Ihnen ja auch niemand erklärt. Jetzt ist es dafür allerdings zu spät. Ihre Rolle, Herr Tabarie, in diesem Drama ist beendet. Sie hatten Ihre Funktion als Ritter des Schwertes. Doch sie ist nun erschöpft. Die prophezeite Bestimmung ist erfüllt, die Prophezeiung sozusagen ... aufgebraucht. Sie sind nur noch ein einfacher Mensch. Und die erfreuliche Nachricht ist: Wenn Sie sich im Weiteren einsichtig zeigen, können Sie bald frei und unversehrt diese nostalgische kleine Örtlichkeit wieder verlassen.«


    Tabarie musterte sie. Glaubte sie selbst, was sie da redete? Offenbar hatte die Frau keine Ahnung von dem Orakelspruch der Pythia. Gut zu wissen, dass die Luzifer-Terroristen auch nicht alles wussten. Und er täte einen Teufel, jetzt davon anzufangen. Sollte die Irre ruhig denken, seine Rolle sei ausgespielt. Dennoch bezweifelte er, dass sie ihn einfach so gehen lassen würde.


    »Sie sehen, wir sind nicht die Unmenschen, für die Sie uns halten.«


    »Und weil Sie so furchtbar entgegenkommend sind, kriege ich gleich zwei Waffen in die Fresse?«


    Eisenberg sah aus, als hätte sie auf etwas Saures gebissen. Ob es nun an der Wortwahl oder dem Vorwurf lag.


    »Sie haben die Pläne der Lucifer Foundation schon einmal durchkreuzt. Ich bitte daher um Ihr Verständnis, dass wir uns dieses Mal gewisser Absicherungen bedienen müssen.« Eisenberg lächelte. »Und damit kommen wir zum Geschäftlichen.«


    Sie öffnete ihre Handtasche und zog einen braunen Umschlag hervor.


    Tabarie nahm ihn entgegen. Darin fand er eine Reihe von Fotos.


    Er keuchte entsetzt auf.


    Die Bilder zeigten Gül. Beim Verlassen von Thoss´ Villa. Beim Betreten der Villa. Beim Gießen der Blumen im Vorgarten.


    Tabarie platzte vor Wut. »Sie ... Sie ...«, grollte er. Aber alle Drohungen blieben ihm im Hals stecken. Er war nicht in der Position, drohen zu können. Wenn er weiter sprach, machte er sich nur lächerlich. Er schwor bei sich, dass er die Frau fertigmachen würde, falls sie es wagte, Gül anzutasten.


    »Keine Sorge. Es geht Ihrer Freundin gut. Noch. In eben diesem Moment wird Sie gemeinsam mit ihrer ...« Eisenberg blinzelte. »... gemeinsam mit meiner Tochter in Gewahrsam der Lucifer Foundation genommen.«


    Tabarie hatte es aufgegeben zu schreien. Er biss die Zähne zusammen und starrte Eisenberg hasserfüllt an.


    »Sofern Sie sich kooperativ zeigen, haben Sie mein persönliches Ehrenwort, dass den beiden kein Leid geschehen wird.«


    »Und wenn nicht?«


    Die Worte waren von ganz allein über Tabaries Lippen gerutscht.


    Eisenberg lächelte.


    Gül, mein Gott, Gül!


    »Ihr Ehrenwort ist einen Dreck wert. Ich will eine Garantie.«


    »Sie haben hier nichts zu fordern«, beschied Eisenberg kühl. Um dann wieder anzufügen: »Aber ich verstehe Ihre Sorge. Sie begreifen möglicherweise genug von der Natur des Herrn, um zu wissen, dass es in seiner Art liegt, Vereinbarungen unter allen Umständen einzuhalten. Wir eifern seinem leuchtenden Vorbild nach. Nun, wenn Sie es wünschen, wird Ihnen der Herr persönlich versichern, dass er seinen Teil der Abmachung einhalten wird.«


    »Darauf bestehe ich«, sagte Tabarie tonlos. Mehr würde er in dieser Lage nicht erreichen können. Und womöglich stimmte es wirklich, dass Luzifer sich an das eigene Wort halten musste.


    Eisenberg strahlte. »Es sieht ganz so aus, als könnten wir doch noch zu einer vernünftigen Übereinkunft kommen.«


    Tabarie räusperte sich umständlich. Seine Stimme schien ihm bei dem, was er nun zu sagen hatte, die Gefolgschaft zu verweigern. »Und was soll ich dafür tun?«


    Eisenberg schloss mit einem Klacken den kleinen Druckknopf an ihrer Handtasche. »Sie werden nun ein Taxi zum Tower nehmen. Dort geben Sie Anweisung Aschmann herbeizuzitieren. Sobald er eingetroffen ist, führen Sie für die Stiftungsmitarbeiter und die Weltöffentlichkeit eine außerordentliche Pressekonferenz durch. Sie treten vom Amt des Stiftungsleiters zurück und erklären Aschmann zu Ihrem Nachfolger.«


    Tabarie sah sie trotzig an. »Sie wollen die Kontrolle wieder an sich reißen, aber Sie können es nicht selbst machen, weil man Sie weltweit polizeilich sucht.«


    Eisenberg warf ihm einen Blick zu, der etwas Prüfendes hatte. »Nur eine Übergangsmaßnahme, bis meine Rehabilitierung erfolgt ist.«


    »Und wie stellen Sie sich den Rücktritt vor? Nach nur neun Monaten? Und ungezählten Erfolgen? Das wird Gerede geben.«


    »Sie lassen sich dafür natürlich einen guten Grund einfallen. Sie sind doch sonst so findig.« Eisenberg legte die Beine übereinander. »Falls Sie allerdings die Kreativität in die falsche Richtung lenken sollten, ist Ihre Freundin tot.«


    Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, schlug die große Standuhr. Zwölf Gongschläge hallten durch einen altertümlichen Salon in der Kanalisation unter Köln wie die Musik eines langen Liedes, das sich dem Ende näherte.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Foundation präsentiert erstklassiges Diagnoseverfahren zur pränatalen Diagnostik von Behinderungen


    Krönhammer klatschte die Zeitung auf den Tisch seiner Privatwohnung am Petersplatz.


    Das war die Höhe!


    Nicht der Mensch durfte entscheiden, wer das Licht der Welt erblickte. Das war allein Sache Gottes. Das Zeitunglesen war wirklich dieser Tage kein Vergnügen mehr. Eine unangenehme Überraschung folgte der anderen. Und stets tarnten sie sich als Wohltäter der Menschheit. Angefangen hatten sie unter dem Deckmantel, sich um Waisenkinder zu kümmern. Und nun überschwemmten sie die Märkte mit Medikamenten und Nahrungsmitteln, die die Schöpfung verhöhnten.


    Krönhammer, hatte es von Anfang an gewusst. Als der Teufel zum ersten Mal die Füße auf den Domvorplatz setzte. Als die Welt geblendet von seiner Schönheit und einem Paar Engelsflügeln war. Da hatte Krönhammer bereits beim Papst vorgesprochen und um den Einsatz der Inquisitoren ersucht.


    Doch der Heilige Vater hatte gezaudert. Abwarten, beobachten, bewerten. Man wollte bloß keine Fehler machen.


    Das Ergebnis war bekannt: Am Ende stand der Vatikan in Flammen, die Maschinenpistolen ratterten und der Teufel selbst entweihte die Sixtinische Kapelle.


    An jene Nacht hatte Krönhammer die allerschlimmsten Erinnerungen. Weil sich die Bilder der in Feuer und Kugelhagel sterbenden Menschen mischten mit dem bohrenden Gefühl der Scham über sein eigenes Versagen. Er hatte bereits begonnen, den großen Exorzismus auf Luzifer zu wirken. Da kam dieser unsägliche Tabarie herein und hielt ihn mit der Waffe davon ab, das gottgefällige Werk zu beenden. Und Krönhammer gab aus Todesangst nach. Er war schwach. Statt zu seinem Glauben zu stehen und die heilige Pflicht bis zum Ende auszuführen. Wäre er erfolgreich gewesen, so hätte er den Teufel zurück in die Hölle geschleudert. Hätte Tabarie ihn hingegen vorher erschossen, dann wäre Krönhammer nun ein Märtyrer und dürfte mit der Seligsprechung rechnen.


    Aber er hatte versagt.


    Zum Glück gab es niemanden, der hinterher die Wahrheit öffentlich machte. Luzifer war verschwunden, Tabarie hielt die ganze Sache geheim und Eisenberg war gesuchte Terroristin. So konnte Krönhammer die Geschichte verbreiten von seinem heldenhaften Ringen mit Luzifer. Nur diesem aufopferungsvollen Einsatz war es zu verdanken, dass der Teufel bezwungen wurde.


    Selbstverständlich hatte die Lüge ihre Rechtfertigung in einem höheren Zweck. Seit jener Nacht waren alle Schranken gefallen. Niemand im gesamten Vatikan bis hinauf zu Seiner Heiligkeit selbst behinderte Krönhammer nun mehr. Jedes Anliegen im Kampf gegen Satan fand seitdem die Billigung des Kirchenstaates. Keine lebendige Seele wollte noch einmal den Fehler machen, zu lange zu zögern. Und so setzte Krönhammer die neue Inquisition durch. Die Finanzmittel wurden verdreifacht. Unzählige Inquisitoren ausgebildet. Und sie jagten die Anhänger Luzifers überall auf der Welt.


    Manche Staaten wie die USA räumten ihnen weitreichende Rechte ein. Die Jäger konnten Satanisten auf offener Straße verhaften und gleich vor Ort ihrer gerechten Strafe zuführen. Die Kirchenlehre legte ausdrücklich fest, dass man die Ohren vor dem Teufel verschließen müsse. Das Versagen Tabaries war gewesen, den Lügen des Geflügelten Gehör zu schenken. Diesen Fehler würde Krönhammer niemals machen! Jene US-Bundesstaaten, die zuvor falsch verstandener Liberalität anhingen, führten die Todesstrafe ein. Und jene, in denen es bereits Hinrichtungen gab, billigten der Kirche das Recht auf Schnellexekutionen zu. Man durfte den Teufel nie wieder zu Wort kommen lassen.


    Ein gewaltiges Ärgernis aber war Europa. Obschon die Katastrophe die europäischen Regierungen doch am stärksten betraf, blieben sie die Zaghaftesten. Und der Sitz der Foundation lag ausgerechnet in Frankfurt. Wiederholt behinderte man die Heilige Inquisition unter dem Vorwand der Rechtsstaatlichkeit massiv in ihrer Arbeit. Nach wie vor waren sie nur befugt, Satanisten bis zum Eintreffen der Polizei festzuhalten. Und dann begann das ganze entnervende Verfahren der Ermittlungen und der Beweisaufnahme vor Gericht. Und wenn es dem Richter nicht passte, was die Inquisition an Beweisen vorlegte, wurde der Teufelsanbeter einfach laufengelassen.


    Der Teufel hatte leichtes Spiel mit ihnen, weil die Menschen so verweichlichten!


    Krönhammer hatte einmal den Fehler begangen, nicht bis zum Äußersten zu gehen. Nie wieder!


    Gesetze waren von dieser Welt. Gottes Reich aber war nicht von dieser Welt.


    Die Kirche hatte bereits in den Anfängen ihrer Geschichte bewiesen, dass sie auch im Kampf mit der staatlichen Macht gedeihen konnte. Nun war eine neue Ära der Auseinandersetzung mit den Diesseitigen angebrochen. Krönhammer gab allen Inquisitoren strikte Anweisung, ihre Arbeit so zu verrichten, wie es der Krieg gegen Satan erforderte. Schnell und effizient.


    Wenn die Polizei überhaupt etwas davon mitbekam, dann traf sie erst ein, nachdem alle Spuren beseitigt waren.


    Nur die Foundation war ein Problem.


    Weil sie schon wieder als Wohltäter der Menschheit auftrat. Sobald Krönhammer reihenweise Stiftungsmitarbeiter antastete, wendete sich die öffentliche Meinung im Nu gegen ihn. Und die staatlichen Behörden würden auf Dinge aufmerksam werden, die besser verborgen blieben.


    Das allergrößte Ärgernis aber war Tabarie. An der Spitze der Stiftung war er seit Luzifers Verschwinden der Feind Nummer eins. Er war es, der Luzifer vor dem Exorzismus bewahrt hatte. Und der Höllenfürst hatte ihm zur Belohnung dafür die Foundation geschenkt. Es musste Krönhammer endlich gelingen, der Organisation einen entscheidenden Schlag zu versetzen.


    Das Telefon klingelte.


    Krönhammer blickte reflexartig auf die Uhr. Es war Viertel vor elf am Vormittag. Kardinal Napolitani wusste als Einziger, dass Krönhammer um diese Zeit ausnahmsweise in seiner Wohnung war. Aber der Kardinal arbeitete heute an der Vorbereitung des Heiligen Jahres.


    Der Apparat klingelte erneut.


    Krönhammer hob ab. »Ja?«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war merkwürdig tief und dumpf. Guten Morgen, Euer Hochwürdigste Exzellenz.


    »Wer spricht denn da - und woher haben Sie diese Nummer?«


    Mein Name ist irrelevant. Ihr Freund Cesare vermittelte das Gespräch.


    Krönhammer überlegte, ob er Kardinal Vega verständigen sollte. Er glaubte nicht im mindesten daran, dass Cesare seine private Nummer einem unbekannten Anrufer gegeben hatte. Andererseits würde es auch nicht schaden, sich anzuhören, was der Fremde wollte. Auflegen konnte man immer noch. »Was wollen Sie von mir?«


    Ich möchte einer gerechten Sache einen Dienst erweisen.


    »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen«, bemerkte Krönhammer. Für wie naiv hielt man ihn? Ein ehrliches Anliegen trug man für gewöhnlich nicht anonym vor.


    Als ob der Andere seinen Gedanken erraten hätte, sagte er: Ich kann mein Inkognito nicht auflösen, da ich mich andernfalls selbst gefährde. Ich gehöre zum inneren Führungskreis der Lucifer Foundation.


    Jetzt wurde es interessant!


    »Hören Sie, wenn ich Ihnen Glauben schenken soll, brauche ich einen Beleg für Ihre Behauptung.«


    Darauf schien der Fremde nur zu warten. Ich habe Ihnen eine E-Mail gesandt mit zwei Presseerklärungen der Stiftung, die erst in 15 Minuten veröffentlicht werden. Sie finden sie um 11:02 Uhr in den Agenturmeldungen. Dann wissen Sie, dass ich die Wahrheit sage.


    Krönhammer grübelte. Das würde beweisen, dass der Anrufer ein Informant mit Zugriff auf interne Informationen war. Über seine Position innerhalb der Organisation sagte es nicht unbedingt etwas. »Was wollen Sie von mir?«, wiederholte er.


    Ich bin vor einiger Zeit darauf aufmerksam geworden, dass die Neuausrichtung der Stiftung eine Lüge ist. Die Führungsebene verehrt nach wie vor Luzifer. Ich kann die Stiftungspolitik nicht länger mittragen.


    Ob man diesen Worten trauen konnte? Zumindest klangen sie verheißungsvoll. »Es ist nie zu spät, seine Taten zu bereuen«, erwiderte Krönhammer. »Doch ich glaube kaum, dass Sie die Heilige Beichte bei mir ablegen möchten.«


    Ich biete Ihnen einen führenden Kopf der Foundation.


    Krönhammer spürte, wie ihn gegen seinen Willen die Erregung packte. Wenn das wahr wäre ...!


    »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


    Im Anhang der E-Mail finden Sie die Korrespondenz der Nummer 2 der Stiftung: des Spin-Doctors Alfred Aschmann. Aus den Dokumenten geht eindeutig hervor, dass er noch immer in den Diensten Luzifers steht. Das Beweismaterial ist gerichtsfest.


    Krönhammer hätte am liebsten sofort den PC gestartet. Mühsam beherrschte er sich.


    »Ich werde Ihre Angaben überprüfen.«


    Tun Sie das. Aber beeilen Sie sich. Mit 94%iger Wahrscheinlichkeit wird Aschmann um 12:34 Uhr mit einem Audi R8 in Frankfurt am Main die Untermainbrücke passieren. Dahinter, Neue Mainzer Straße, können Sie zugreifen.


    Krönhammer ballte die Hand zur Faust. Neue Mainzer Straße? Die Adresse kannte er zufällig sehr gut, weil eines seiner Teams seit Monaten in Frankfurt tätig war. Nur wenige hundert Meter entfernt, Am Kaiserplatz, war das Team im Hotel Steigenberger Frankfurter Hof untergebracht. Was für eine glückliche Fügung! Und dabei war ihre Unterbringung ursprünglich im Hilton erfolgt. Lediglich aufgrund einer elektronischen Fehlbuchung mussten sie vor ein paar Tagen das Hotel wechseln. Hier war wahrlich die Hand Gottes im Spiel!


    Aber er durfte nicht übermütig werden. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass man ihn hinterging. Die Stiftung könnte versuchen, die Heilige Inquisition bloßzustellen. Er würde die Männer anweisen, inkognito zu agieren. Da sie den Auftrag hatten, gegen die Lucifer Foundation zu ermitteln, waren sie ohnehin unter falschem Namen eingereist. Notfalls leugneten sie jeden Bezug zum Vatikan.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Krönhammer mit kalter Vorfreude.


    Die dunklen Stimme blieb merkwürdig frei von Freude oder Erleichterung über diese Worte. Sie dröhnte unverändert gleichmäßig aus dem Hörer.


    Danke für Ihre Kooperation.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    10. KAPITEL


    

  


  
    KONTROLLE


    


    


    An einem Helden ist alles verzeihlich, nur nicht die Schwäche.


    


    Jakob Boßhart


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Der Lärm der Trommeln und Megaphone rollte bis hier oben. Der Demonstrationszug aus Menschenmassen, Transparenten und Traktoren hatte inzwischen den Tower erreicht. Das Chaos war unüberhörbar - zumal Tabarie zusätzlich den Livestream der Demo über den PC eingeschaltet hatte.


    »Für die Stiftung werben, lässt Bauern sterben!«


    »Wo Teufel draufsteht, ist auch Teufel drin!«


    »Demeter vergiftet unsere Böden!«


    »Landwirte im Keller - Gift auf dem Teller!«


    »Um der Hölle willen lässt man uns Kartoffeln killen!«


    Tabarie stand vor der riesigen Fensterfront seines Büros im neunundsiebzigsten Stock und sah müde auf die Menschen herab. Er hätte ihnen sagen können, dass Demeter ohnehin verloren war. Seit der Zerstörung der agrarwissenschaftlichen Abteilung durch die Explosion lag das Projekt brach. Zwar bewahrte Gressus alle wichtigen Daten, aber der größte Teil der Wissenschaftler, die daran gearbeitet hatten, war nun tot.


    Die Leute dort unten kämpften nur weiter, weil ihnen noch niemand sagte, dass sie schon längst die Sieger dieser Schlacht waren.


    Und genau genommen ebenso die des Krieges.


    Tabarie hatte versagt.


    Was sollte er auch tun? Eisenberg erwischte seine Achillesferse. Er wäre bereit, so viele Opfer für seine Arbeit zu bringen, zum Teufel er hatte nur noch für die Stiftung gelebt! Aber er war nicht bereit, Gül zu opfern. Man packte ihn exakt an der einen Stelle, an der er widerstandslos aufgeben musste.


    Bevor er mit dem Taxi zum Turm zurückkehrte, hatte er einen Abstecher zur Villa Thoss gemacht. Er hegte die vage Hoffnung, dass sich alles als Trug herausstellte. Dass er Gül dort zwischen ihren geliebten Blumen im Vorgarten fände. Doch die Eingangstür stand offen. Und drinnen sah er deutliche Spuren eines Kampfes. Sie hatten Gül tatsächlich in ihrer Gewalt.


    Und es war seine Schuld.


    Er ahnte seit langem, dass Luzifers Leute noch immer aktiv waren. Tausende von Satanisten lösten sich nicht einfach in Luft auf, nur weil ihr Meister verschwand.


    Nur was hätte Tabarie tun sollen? Gül eine Leibgarde stellen, damit ihr nichts geschah? Sie war eine Privatperson, die offiziell gar nicht mit der Foundation in Verbindung trat. So etwas bekäme er vor dem Stiftungsrat nie durch. Und selbst wenn: Dann setzte diese Schutztruppe sich aus Mitarbeitern zusammen, denen Tabarie inzwischen auch nicht mehr vertraute. Es waren große Mengen Sprengstoff ins Gebäude gelangt. Es gab Sicherheitsvorkehrungen, die genau das verhindern sollten. Ohne Mithilfe aus dem Inneren der Stiftung wäre der Anschlag nicht möglich gewesen.


    Und der Kopf dahinter war Aschmann - wiederum gesteuert von Eisenberg.


    Der gleiche Aschmann, der nun zur Belohnung für Massenmord die Stiftungsführung übernehmen würde.


    Aschmann hatte vor einer Stunde den von Eisenberg diktierten Anruf erhalten.


    Tabarie müsste nun wütend sein.


    Aber er fühlte nichts als bittere Enttäuschung.


    Er hatte lange gegrübelt, ob er die Leitung der Foundation annehmen sollte. Von Anfang an hatte er die ungeheuren Chancen gesehen. Die mächtigste Stiftung der Erde. Unglaubliche finanzielle, personelle Ressourcen. Was für ein Instrument, um eine bessere Welt zu schaffen!


    Doch er hatte auch dieses tief sitzende Misstrauen, das ihm die Entscheidung erschwert hatte. Noch immer verstand er nicht, warum Luzifer ihm die Organisation überhaupt zum Geschenk gemacht hatte. Vielleicht erklärten sich die Dinge ja vom Ende her. Womöglich hatte Tabarie die ganze Zeit über ohnehin nur scheitern sollen.


    Und nun war er am Ende.


    Ausgespielt.


    Mattgesetzt.


    Wo zum Teufel blieb Aschmann? Tabarie hatte ihn vor einer Stunde auf der A3 bei Wiesbaden erwischt. Er müsste längst hier sein.


    Wenn das alles nur endlich vorbei wäre.


    Er hatte davon geträumt, die Welt zu retten. Nun war der Traum auf unsanfte Art beendet. Aber der scheißlahme Aschmann ließ ihn einfach nicht aus der Verantwortung.


    Da hörte Tabarie ein Wortgefecht aus dem Vorzimmer.


    Aschmann?


    Das klang nicht wie er.


    Tabarie ging zum PC und schaltete den Livestream ab.


    Da draußen stritten drei Leute. Zwei Männer und eine Frau.


    Plötzlich wurde die Bürotür aufgerissen. Claudia Weisz, die Stiftungsratsvorsitzende, stürmte herein.


    Goldschmidt folgte ihr, der junge Kollege, der in Aschmanns Abwesenheit das Büro führte. Sehr gewissenhaft, aber nicht mit Aschmanns Brillanz. Er hatte rote Flecken im Gesicht. »Es tut mir leid, die Herrschaften haben sich einfach Zutritt verschafft!«


    »Ist schon gut, Jens. Lassen Sie sie.« Tabarie hatte nicht mehr die Kraft, einen Kampf auszufechten. Es war nun ohnehin sinnlos.


    Goldschmidt ließ ihn allein mit Weisz - und Schrambach. Der Hausdetektiv taxierte seinen Chef über die Adlernase hinweg.


    »Ich nehme an, es gibt einen Grund für Ihr Eindringen?« Tabarie sackte hinter den Schreibtisch.


    »Den gibt es allerdings«, erwiderte Weisz kalt. »Ich erwarte, dass Sie Ihr Amt augenblicklich niederlegen.«


    Tabarie sah sie entgeistert an. Er war doch bereits dabei zurückzutreten. Was wollte man denn noch von ihm? Ohne Aschmanns Verspätung wäre die Sache schon längst erledigt.


    »Bis zur Einstellung eines geeigneten Nachfolgers«, fuhr Weisz unbeirrt fort, »werde ich die Geschäfte kommissarisch übernehmen.« Ihr dunkelrotes Haar zitterte jedes Mal, wenn sie sich bewegte. Es gab ihrem Auftritt etwas von dem Erscheinen einer griechischen Rachegöttin.


    Tabarie schüttelte den Kopf. Nicht aus Widerspruchsgeist, sondern weil ihm die Szenerie so absurd erschien. »Falls Sie es wünschen, trete ich auch doppelt und dreifach zurück.«


    »Sarkasmus hat hier keinen Raum«, fauchte sie. »Wir wissen alles.«


    »Aha«, machte Tabarie - und verstand gar nichts.


    »Schrambach!«, wies sie an.


    Der Detektiv erwachte zum Leben. Er funkelte Tabarie an. »Es wird sie freuen zu hören, dass wir Ihr Mobiltelefon gefunden haben.«


    Irgendwie hatte Tabarie das Gefühl, dass ihn das überhaupt nicht freuen sollte.


    »Es lag in U3 gleich neben der Kabelführung, die Sie manipulierten.«


    Tabarie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Schwachsinn.« Er hatte es mehr zu sich selbst als zu irgendjemandem sonst gesagt. Aber Schrambach sprang sofort darauf an.


    »Herr Tabarie, Sie sind während des Fehlalarms von zwei Technikern an eben dieser Stelle gesehen worden. Obwohl das Sicherheitsprotokoll ausdrücklich vorschreibt, dass Sie dort unten im Ernstfall nichts verloren haben. Und die Ingeneure sagten aus - ich zitiere - Sie seien im Dunkeln herumgeschlichen.«


    Nun ja, das war genau genommen richtig. Nur begriff Tabarie nicht, was man überhaupt von ihm wollte. Mehr als zurücktreten konnte er doch nicht.


    »Weiterhin«, setzte Schrambach unerbittlich fort, »habe ich Ihr Mobiltelefon natürlich einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Von dem Gerät aus ist während des Alarms telefoniert worden.«


    Tabarie sah immer noch keinen Sinn darin, sich zu wehren. Aber das erweckte allein schon seinen Unwillen, weil es so hirnrissig war. »Für so blöd hätte ich Sie gar nicht gehalten, Schrambach. Wenn mir jemand das Handy klaut, dann kann er auch damit telefonieren, oder?«


    »Ja«, sagte Schrambach und wirkte dabei überhaupt nicht beeindruckt. »Und nun verraten Sie mir bitte, welcher Dieb ein Interesse an einem Gespräch haben sollte mit Ihrer Mutter.«


    Tabarie saß da wie eingefroren.


    Je mehr er hörte, desto weniger begriff er. Hier wurde irgendetwas gespielt. Nur leider hatte man versäumt, ihm die Regeln mitzuteilen. Wer zum Teufel telefonierte um Mitternacht von seinem Handy aus mit seiner Mutter? Wieso reichte es nicht, wenn er einmal zurücktrat, wieso musste er gleich doppelt gehen?


    »In Anbetracht des weiteren Fortgangs der Ereignisse stehen Sie auch im dringenden Tatverdacht, für den Tod von fast 140 Menschen verantwortlich zu sein. Ich nehme Sie daher vorläufig fest.«


    Tabarie saß da wie gelähmt.


    Habe ich dir beigebracht, dich so hängenzulassen? Gebrauche deinen Verstand, Junge!


    Tabarie sah auf, als erwache er aus einer langen Betäubung.


    Zwei Mal zurücktreten. Zwei Mal.


    »Ich bin berechtigt, Sie bis zum Eintreffen der Polizei hier festzuhalten.«


    Kombiniere die Fakten Junge, nutze deinen Grips!


    Zwei Mal zurücktreten. Davon hatte doch niemand etwas. Aber eins und eins waren auch zwei.


    »Die Handschellen bitte.«


    Tabarie stand mechanisch auf und ging auf Schrambach zu.


    Wenn zwei Mal sein Rücktritt gewünscht war, so nicht von ein und derselben Gruppierung. Sondern von zwei Organisationen.


    Tabarie hielt Schrambach die Hände hin.


    Sofern aber Schrambach und Weisz nicht mit Eisenberg und Aschmann unter einer Decke steckten, dann ... dann ...


    Mit einem Klicken schlossen sich die Handschellen.


    ... dann hatten Schrambach und Weisz auch kein Druckmittel gegen ihn. Wahrscheinlich wussten Sie gar nichts von Gül!


    Tabarie rammte Schrambach das Knie zwischen die Beine. Daraufhin packte er seinen Kopf mit den gefesselten Händen und knallte ihn auf die Tischplatte.


    Das war ein wenig unfein, verfehlte aber nicht seine Wirkung.


    Schrambach war ausgeknockt.


    Tabarie sah in Weisz´ weit aufgerissene Augen. Er knurrte: »Auch einen in die Fresse oder raus!«


    Weisz entschied sich für raus.


    Sie verließ fluchtartig das Büro. Tabarie fummelte in Schrambachs Taschen herum, bis er den Schlüssel für die Handschellen und einen Revolver gefunden hatte. Er löste die Fesseln, warf sich den Trenchcoat über und versenkte Handy und Waffe darin.


    Dann stürmte er ins Vorzimmer.


    »Schwierigkeiten?« Goldschmidt konnte nicht verborgen geblieben sein, dass etwas geschehen war.


    »Im Büro finden Sie Schrambach. Setzen Sie ihn fest! Und Weisz fährt gerade mit dem einzigen Aufzug nach unten. Wenn die Tür aufgeht, möchte ich, dass der Sicherheitsdienst sie ebenfalls in Empfang nimmt. Beide wegsperren ohne Kontakt zur Außenwelt. Sofort!«


    Goldschmidt stand der Mund offen.


    »Aber warum sollten wir denn die Stiftungsratsvorsitzende ...?«


    »Wegen ... äh ... Unzucht mit Schrambach. Mein Gott, Goldschmidt, lassen Sie sich was einfallen! Ich schwöre, es hat seine Richtigkeit. Und jetzt machen Sie um Himmels willen rasch. Sobald die Alte zur Tür raus ist, haben wir verloren.«


    Goldschmidt zuckte zusammen. Dann gab er die Kommandos über die Sprechanlage durch.


    Tabarie hastete zum Ausgang. Ihm blieb nur wenig Zeit, man konnte zwei Menschen nicht ewig illegal festsetzen. Er hatte keine Ahnung, was er nun genau tun würde. Aber er wusste, er würde es verdammt schnell tun.


    »Was gebe ich denn weiter, wenn Aschmann zu Ihrem Treffen erscheint?«, rief ihm Goldschmidt nach.


    »Sagen Sie ihm, er soll mindestens so lange auf mich warten wie ich auf ihn«, schnaubte Tabarie und raste davon.


    Falls ihn nicht alles täuschte, tauchte Aschmann ohnehin nicht mehr auf.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    172 Minuten zuvor klappten von Ehrenschilds Finger zu und klemmten Gül ein. Sie wusste, dass sie chancenlos war. Sie hatte gesehen, wie jede Gegenwehr buchstäblich von ihm abprallte. Und sie hatte gesehen, welche unglaubliche Kraft er mit diesen Fingern entfaltete. Wenn sie auch nur versuchte, sich zu befreien, könnte er ihr problemlos die Hand abtrennen.


    Li stand neben ihnen und musterte von Ehrenschild aus großen Augen. Das ganze Blut in seinem Gesicht schien sie zu ängstigen. Gül hätte ihr das gerne erspart. Aber gegen das, was in die Villa eingedrungen war, blieb sie machtlos.


    Flur und Küche wirkten wie ein Schlachtfeld. Die Mikrowelle lag zerbeult auf dem Boden. Das Messer steckte in der Kühlschranktür. Überall glänzten Blutflecken.


    »Wir werden uns nun nach draußen begeben und unauffällig in meinen Wagen einsteigen«, sagte Ehrenschild. »Für den Fall, dass es weitere Gegenwehr geben sollte, weise ich daraufhin, dass ich nur eine Geisel benötige.«


    Er sah Gül an.


    Sie fügte sich.


    Dann sah er Li an. Sie sah weg.


    »Du musst mir versprechen, dass du brav sein wirst«, forderte Gül. Li nickte.


    Gül wandte sich direkt an den Fremden, der sie hielt. »Was haben Sie mit uns vor?«


    »Wie ich sagte: Ich bringe Sie nun an einen sicheren Ort.«


    »Ich schlage vor, sie lassen das.«


    Güls Kopf ruckte herum. In der geöffneten Eingangstür erschien Aschmann. Sie hatte ihn kürzlich erst im Fernsehen gesehen, als er die Fortschritte beim Bau des Kernfusionreaktors erläuterte. Und sie wusste: Das ist der Mann, dem Joschi misstraut.


    Von Ehrenschild musterte den Eindringling ungerührt. »Ich empfehle, dass Sie mir aus dem Weg gehen. Andernfalls wäre es sehr zu Ihrem Schaden.«


    Aschmann stand in der Tür, als sei er ein wenig verlegen. Sein Gesicht mit den riesigen Augen, die schmächtige Statur im grauen Anzug, das ergraute Haar - das alles machte nicht den Eindruck, als ob er überhaupt jemanden aufhalten könnte. Geschweige denn den Mann, der Gül hielt.


    Doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    »Sie verstehen mich möglicherweise nicht«, sagte Ehrenschild ruhig.


    »Ich verstehe Sie sehr gut«, erwiderte Aschmann. »Ich habe nur einen Augenblick gewartet.« Dann wich er zur Seite.


    Und Luzifer trat durch die Tür.


    Er war so groß, dass er nur mit gebeugtem Kopf und angezogenen Schwingen hindurchgelang. Nun richtete er sich wieder auf und entfaltete die Flügel auf dreifache Schulterbreite.


    Güls Augen sogen sich an dem Anblick fest. Sie hatte den Engel einmal gesehen, damals auf dem Domvorplatz. Doch niemals von so Nahem. Seine Züge zeigten die Perfektion von weißem Marmor. In dem blonden Haar, das bis auf die Schultern herabfiel, lag ein überirdischer Glanz.


    Neben ihm verblasste Aschmann zu grauem Ruß.


    Der Büroleiter deutete auf ihren Entführer. »Das ist Burkhardt von Ehrenschild, neuer Sicherheitsbeauftragter der Foundation.«


    »Das ist nicht sein Name«, sagte Luzifer leise.


    Aschmann rückte die Brille zurecht. »Nun, ich bleibe der Einfachheit halber bei von Ehrenschild. Wenn Sie uns nun freundlicherweise die Frau und das Kind aushändigen würden.«


    Ehrenschild ließ selbst jetzt keinerlei Regung erkennen. »Ich bedaure, aber ich muss die beiden mit mir nehmen.«


    In Luzifers göttlichen Zügen tauchte ein feines Lächeln auf. »Möchten Sie sich mir widersetzen?«


    Gül hielt den Atem an. Es war nicht erkennbar, dass diese Worte überhaupt irgendetwas auslösten. Die Sekunden verstrichen, ohne dass jemand etwas sprach oder tat. Dann löste der Angesprochene sich aus seiner Starre: »Dafür bin ich nicht einfältig genug.«


    Aschmann räusperte sich. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären.«


    »Ich warne Sie«, sagte Ehrenschild mit der gleichen unmenschlichen Ruhe, mit der er alles tat. »Ich warne Sie! Sie machen sich keine Vorstellung davon, für wen ich arbeite.«


    »Ganz im Gegenteil«, flüsterte Luzifer. »Ich kenne ihn besser als Sie.« Plötzlich steigerten sich seine Worte zu einem Donnern: »Und siehe, es waren ihrer zweihundert! Und ihrer Anführer waren zwanzig. Inmitten ihrer Anführer aber standen Baraq’el und Azazel. So gewaltig ihr Wille, so mächtig ihre Leiber, waren Sie doch nur Wächter des Einen, der sie führte. Und so flankierten sie bloß jenen, den die Apokryphen Shemichaza nennen. Sein war die Macht und er nahm sie und warf sie in die Welt!« Er lächelte milde und setzte leise hinzu: »Grüßen Sie ihn schön.«


    Endlich löste sich der Schraubstockgriff. Gül und Li kamen frei. Und dennoch war Gül vollkommen klar, dass sie nicht frei waren.


    Der Engel beachtete sie nicht. Seine himmelblauen Augen lagen auf der Kleinen. »Liorith, sag´, bist du schon einmal geflogen?«


    »Nein«, antwortete sie ehrfürchtig.


    Luzifer lächelte. Dann nahm er sie bei der Hand.


    Während sie die Villa verließen, begleitete sie die Stimme von Ehrenschilds.


    »Sie begehen einen schweren Fehler. Und er verzeiht nicht.«


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    11. KAPITEL:


    

  


  
    FAMILIE


    


    


    Ich habe zu Hause ein blaues Klavier


    und kenne doch keine Note.


    Es steht im Dunkel der Kellertür,


    seitdem die Welt verrohte.


    


    Else Lasker-Schüler


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    » ... kommt es zur unkontrollierten Weiterverbreitung gentechnisch veränderter Organismen, die von der Foundation zur Produktion körperidentischer Botenstoffe entwickelt worden sind. Die ganze Region wurde weiträumig unter Quarantäne gestellt. Dennoch dringen Gerüchte durch, nach denen bereits zahlreiche Menschen an den Folgen gestorben seien. Die Seuchenschutzexperten raten dringend, die Wohnung nicht ...«


    Tabarie hörte nur mit einem Ohr hin. Er stoppte das Auto so rasant, dass der Kies unter ihm wegspritzte. Er sprang aus dem Peugeot und lief über das Rondell zum Anwesen seiner Mutter. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend den Treppenaufgang hoch.


    Schlüssel.


    Und rein.


    Schwester Renate musste den Wagen gehört haben. Sie schreckte aus der Küche, die Zeitung noch in der Hand, die Lesebrille auf der Nase. »Aljoscha? Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen wollten.«


    »Ich auch nicht«, rief Tabarie und lief an ihr vorbei.


    Er stürmte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Und durch den Korridor in das Zimmer seiner Mutter.


    Sie lag im Bett, jedoch halb aufgerichtet mit dem Kissen im Rücken. Ihre Haare waren vom langen Liegen in eine unmögliche Form gepresst. »Joschi. Ich habe dich erwartet.«


    Tabarie schluckte eine Erwiderung hinunter. Natürlich konnte sie das nicht wissen. Aber er musste seine Ungeduld zügeln. Wenn sie jetzt vollends in den Wahnsinn abglitt, war die Chance vertan. Er zwang sich, im Ohrensessel neben dem Bett Platz zu nehmen. Erst als er saß, stellte er fest, dass er den Mantel anbehalten hatte. »Ich wollte dich besuchen. Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.«


    »Joschi. Schön, dass du da bist.«


    Sie schien einigermaßen beieinander. Gut. »Erinnerst du dich, wie du mich das letzte Mal angerufen hast?« Es war die pure Hoffnung, die ihn hergetrieben hatte. Mutter hatte mit dem Dieb seines Handys telefoniert. Wenn sie ihm einen Hinweis geben könnte ...


    Ihre Stirn umwölkte sich. »Ja.«


    »Aber ich bin nicht rangegangen, richtig?«


    Sie rutschte auf dem Kissen herum. Sie klang ängstlich. »Nein. Das war niemand, überhaupt niemand.«


    Tabarie kämpfte gegen die jäh aufkommende Enttäuschung an. Das hatte er befürchtet. Wer immer ihn zum Rücktritt zwingen wollte, hatte dafür ja nicht wirklich mit Mutter telefonieren müssen. Für die Intrige genügte es, dass eine Verbindung zustande kam, die später nachgewiesen und gegen ihn verwendet werden konnte. Er atmete ein. »Bist du ganz sicher, dass du nichts gehört hast? Eine Stimme - vielleicht auch im Hintergrund? Oder Geräusche?«


    »Aber ich weiß, mit wem ich gesprochen habe!«


    Tabarie setzte sich kerzengerade. Also doch! »Mit wem, Mutter, mit wem?«


    Ihre Züge erzitterten. Für einen Augenblick glitt aller Verstand heraus und nackte Debilität kam hervor. Dann fing sie sich wieder. »Da war ein Mann.«


    »Ein Mann? Was für ein Mann? War er jung oder alt? Kannst du mir beschreiben, wie er geklungen hat?«


    Ihr Blick schweifte kurz ab. »Er war blond. Ich habe es genau gehört.«


    Tabarie lehnte den Kopf an ein Ohr des Sessels und schloss die Augen. Offenbar war es um die Glaubwürdigkeit der Zeugin nicht zum Besten bestellt.


    »Weißt du, da war dieser Junge ...«


    Tabarie öffnete die Augen wieder.


    »... dieser Junge, der nicht auf den Vater hörte. Er hatte ihm gesagt, Junge, nimm dich in acht, aber der Junge hatte einfach nicht gehorcht.«


    »Und die konntest du beide am Telefon hören?«


    Sie wirkte verwirrt. »Welches Telefon?«


    »Mutter, bitte ...«


    Plötzlich zuckte sie vor und fasste seine Hand. »Sie haben die Wahrheit aus dem heiligen Buch getilgt. Nur die Apokryphen verraten es noch!«


    Soweit Tabarie wusste, war Mutter nie sonderlich religiös gewesen. Erst seit sie letztes Jahr Luzifer im Fernsehen gesehen hatte, kreiste sie immer um diese Dinge. Wie sie nun aber auf die apokryphen Schriften kam, blieb ihm schleierhaft. Er selbst hatte sie im Zuge der Luzifer-Recherchen gelesen. Doch er konnte sich nicht erinnern, Mutter davon erzählt zu haben.


    Tabarie strich ihr über die Hand.


    »Mutter, es ist sehr wichtig, dass du dich konzentrierst.«


    »Der arme Junge, er hat es nicht überlebt.«


    Das klang so, als ob sie einen Fernsehbericht zu den außer Kontrolle geratenen Gen-Experimenten der Foundation gesehen hätte. Unter normalen Umständen wäre das eine schreckliche Tragödie. Bloß hatte er jetzt einfach nicht den Kopf frei, sich damit zu befassen. Wie lange dauerte es, bis jemand das Fehlen von Schrambach und Weisz bemerkte? Außerdem befürchtete er, dass man sie schon vorzeitig befreite. Und dann würde er polizeilich gesucht. Bevor es soweit war, musste er diese Intrige entlarvt haben. Sonst war er erledigt. »Ich möchte, dass du dich ganz auf den Anruf konzentrierst. Dein Telefon hat geklingelt. Es war spät am Abend, aber du bist dennoch rangegangen, weil du meine Nummer im Display gesehen hast, richtig?«


    »Ich erinnere mich«, flüsterte sie.


    »Doch ich war nicht ich am anderen Ende der Leitung, nicht wahr? Was genau hat der fremde Mann zu dir gesagt?«


    Sie zog die Hand zurück und nestelte an ihrem Nachthemd herum. »Er sagte, wir müssen fort von hier. Wir müssen über das große Meer. Sieh, Junge, ich habe uns Flügel gebaut, damit wir fliegen können.«


    »Was?«


    »Und sie nahmen die Flügel und legten sie um. Bevor sie jedoch losflogen, sprach der Vater ...«


    »Mutter«, insistierte Tabarie und man konnte den Ärger und die Unruhe darin hören. »Ich bitte dich!«


    »Es ist wichtig, dass man auf seinen Vater hört!«, zischte sie. »Deine Schwester hat das immer getan.«


    Tabarie ließ sich in den Sessel fallen. »Mutter, meine Schwester ist tot«, presste er hervor. »Gestorben bei dem gleichen furchtbaren Autounfall wie Vater. Der Unfall, nach dem du krank geworden bist.«


    »Nein«, sagte sie in einem Tonfall, als redete sie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Deine Schwester war neulich erst hier.«


    Vielleicht half es ihr, sich zu erinnern, wenn sie es sah. Tabarie nahm das Telefon vom Nachttisch und legte es seiner Mutter in den Schoß. »Weißt du noch, als es nachts geklingelt hat. Und du dachtest, ich wäre am Apparat?«


    »Und sie legten sich die Apparate mit den Flügeln um. Doch bevor sie losflogen, sprach der Vater: Nimm dich in acht vor der Sonne, Sohn! Sofern du ihr zu nahe kommst, wird das Wachs in den Schwingen schmelzen und du wirst zu Tode stürzen. Und der Sohn versprach, dass er sich daran halten würde. Dann flogen sie los ...«


    Tabarie stöhnte. Das war die Sage von Dädalus und Ikarus. Dädalus, der berühmte Erfinder, wurde mit seinem Sohn Ikarus gemeinsam auf Kreta gefangen gehalten. Um vor dem rachsüchtigen König Minos zu fliehen, entwarf Dädalus die Flügel. Und schärfte Ikarus ein, dass man damit nicht zu hoch fliegen dürfe.


    Vielleicht wäre es das Beste, wenn er Mutter einfach ausreden ließe. Momentan reagierte sie ohnehin auf nichts anderes.


    »... sie mitten über dem Meer. Doch als der Junge den Wind unter den Schwingen spürte und sah, dass sie die Lüfte bezwangen, da verlangte es ihn, noch höher aufzusteigen. Und so flog er immer weiter und weiter hinauf. Er achtete nicht die Warnungen, die sein Vater rief. Er achtete nicht sein Wort von den Gefahren der Sonne. Und so kam es, wie es kommen musste: Der Junge kam der Sonne zu nah. Als er aber merkte, dass das Wachs zwischen den Federn schmolz, da war es bereits zu spät. Die Flügel lösten sich auf und der Junge stürzte in den Tod.« Sie schien nicht recht zu wissen, wie sie mit dem Umstand umgehen sollte, dass sie nun fertig war.


    »Eine schöne Geschichte.« Tabarie hoffte, dass man seine Ungeduld nicht hörte.


    Mutter bemerkte, dass mit ihren Haaren etwas nicht stimmte. Sie versuchte, dem mit den Händen abzuhelfen, ohne dass es half.


    »Ich würde gern auch noch von dir hören, mit wem du telefoniert hast. Du weißt, als es klingelte und du dachtest, ich wäre dran.«


    »Es beginnt alles von einem Tempel aus«, sagte sie.


    »Was ...?«


    »Sie mussten von einem erhöhten Punkt aus losfliegen. Aber wie sollten sie, da sie die Stadt des Königs nicht verlassen durften? Also gingen sie zum Tempel, denn die Griechen errichteten ihre Heiligtümer in der Stadtmitte hoch oben auf einem Berg - in der Nähe der Götter.«


    Plötzlich machte es Klick.


    Tabarie wurde blass.


    Der Tempel ... die Prophezeiung ... wie hatte Gül gesagt: Im Wesentlichen gab es drei große antike Heiligtümer, die in Frage kommen.


    Tabarie hielt es nicht mehr im Sessel.


    Er lief auf und ab. Mutter redete weiter vor sich hin. Er dachte nach, nein, die Gedanken überschlugen sich ... Luzifer ... die Apokryphen ... der Anschlag in Namibia ... Wolf ...« Er hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, das Rätsel zu lösen. Nur entweder war er zu blöd oder irgendein Puzzlestück fehlte noch. Er setzte sich auf die Bettkante und wollte erneut Mutter mit einer Geste beruhigen. Da sah er, dass seine Hände heftig zitterten. Er legte sie auf den eigenen Oberschenkeln ab, um sie zu bändigen.


    Reiß dich zusammen, Junge! Ein guter Journalist arbeitet mit heißem Herzen - und mit kühlem Kopf.


    ... eine Intrige ... zwei Organisationen ... die Anschläge ... ein Fehlalarm ...


    »Mutter«, würgte er mühsam beherrscht hervor. »Es wäre wirklich hilfreich, wenn du dich irgendwie an die Stimme dieses Mannes am Telefon erinnern könntest.«


    Mutter fiel aus ihrem Redeschwall und blinzelte ihn an. »Aber Joschi, das weiß ich doch jetzt nicht mehr, wie von Ehrenschild geklungen hat.«


    »Dann versuche es wenigstens! Er muss ... von Ehrenschild? Er hat dir seinen Namen genannt?«


    Mutter verfiel wieder in ihre weinerliche, ängstliche Sprechweise. »Ja, bloß war da niemand. Niemand war am Telefon.«


    Und plötzlich begriff er. Tabarie sprang auf.


    ... die Anschläge ... zwei Organisationen ... Luzifer ...


    Um Gottes willen - wenn das stimmte ...


    Seine allerschlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen!


    Und mit einem Mal fühlte Tabarie eine kalte Ruhe in sich aufsteigen. Er würde das nicht zulassen. Er würde kämpfen. Und nun wusste er auch, wie.


    In einem ersten Impuls zog er das Handy hervor. Doch das hatten seine Gegner in den Klauen gehabt. Womöglich war das Gerät manipuliert und sie hörten nun die Gespräche ab.


    Tabarie ließ es wieder in der Tasche verschwinden und griff nach Mutters Telefon, das noch immer auf ihrem Schoß lag. Er tippte die eigene Büronummer ein. Mit etwas Glück meldete Aschmann sich.


    Goldschmidt hob ab.


    Tabarie war sich nicht sicher, ob er sich auf ihn verlassen konnte. Doch er vertraute seinem Bauchgefühl. »Jens, ich muss umgehend unterrichtet werden, falls von Ehrenschild eine Dienstreise anmeldet. Oder falls er einfach nur verschwindet. Prüfen Sie regelmäßig die Chipdaten. Sobald er sich auscheckt, informieren Sie mich! Selbst wenn er nur gegenüber zum Kiosk läuft, verstanden?«


    Zwei Sekunden lang schien die Leitung tot. Dann sagte Goldschmidt: »Es ist merkwürdig, dass Sie das gerade jetzt sagen. Er hat vor einer halben Stunde eine Dienstreise beantragt.«


    Tabarie schlug beinahe mit der Faust auf, unterließ es aber im letzten Augeblick, weil er damit nur Mutter getroffen hätte. »Lassen Sie mich raten: Der Flug geht nach Athen.«


    »Woher wissen Sie ...?«


    »Ist der Flieger schon unterwegs?«


    »Nein. Abflug ist um 14:32 Uhr.«


    »Sehr gut. Goldschmidt, Sie machen jetzt Folgendes: Sie rufen bei der Fluggesellschaft an und buchen das Ticket um von Ehrenschild auf Tabarie, klar? Und dann alarmieren Sie den Sicherheitsdienst der Zweigstelle in Athen. Athen - nicht unsere Frankfurter Leute, das ist wichtig. Die sollen vor dem Flughafen auf mich warten. Und was immer die Griechen an Waffen haben, bringen sie mit! Sorgen Sie dafür, dass ein Dolmetscher dabei ist. Und ein Störsender.«


    »Verzeihung, was?«


    »Ein Störsender, Sie wissen schon, so ein Ding, mit dem man Handygespräche unterdrücken kann.«


    Tabaries Handy klingelte.


    Er vergewisserte sich, dass Goldschmidt alles verstanden hatte, und beendete das Gespräch, bevor er das nächste annahm. »Ja?«


    »Haben Sie vielleicht eine Kleinigkeit vergessen?« Eisenberg. Und sie klang mehr als frostig.


    »Sehr gut! Genau Sie muss ich sprechen. Aber die Leitung ist nicht sicher.« Und er diktierte ihr die Nummer seiner Mutter. Er würgte die Verbindung ab.


    Der Festnetzanschluss klingelte.


    Tabarie riss den Hörer hoch, da keifte ihm Eisenberg bereits entgegen. »Wo bleibt die Pressekonferenz? Sollten Sie unsere Abmachung missachten, ist das Leben ihrer kleinen Freundin verwirkt!«


    »Halten Sie die Fresse! Und wenn Sie Gül anrühren, mache ich Sie ...« Er war gerade richtig in Fahrt, da registrierte er, dass das seinem Plan nicht dienlich war.


    Er holte tief Luft.


    »Es ist was dazwischen gekommen. Hören Sie genau zu. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Und dann erzählte er ihr alles.


    


    


    


    


    Wolf


    


    


    Schrambach hatte Todesangst.


    Nicht wegen Tabarie. Nicht wegen des Sicherheitsdienstes. Man hatte die Platzwunde an seinem Kopf notwendig verarztet und ihn zusammen mit Weisz in eine Sicherheitszelle gesteckt. Tief unten in U3. Er kannte diese Räume. Sie hatten ineinandergefügte Kunststoffverkleidungen an den Wänden, deren Grellweiß ins Auge stach.


    Weisz hatte ununterbrochen geschrien und den Wachleuten mit allen Anwälten der Welt gedroht. Es half nichts. Diese Männer wurden darauf trainiert, gar nichts zu denken. Sie führten ihre Befehle aus. Und die waren eindeutig: Inhaftierung von Schrambach und Weisz auf unbestimmte Zeit.


    Man mochte meinen, hier drin wären sie sicher.


    Aber Schrambach spürte dennoch die nackte Panik aufwallen. Wenn von Ehrenschild herausbekam, dass der Auftrag gescheitert war ... Der Mann hatte ihn schon vor kurzem beinahe umgebracht! Schrambach hatte seither keine Nacht ruhig geschlafen. Im Traum kehrte das Bild zurück: wie er hilflos auf dem Boden lag. Das Herz in seiner Brust verweigerte die Arbeit. Rasender Schmerz und Todesangst überschwemmten ihn. Er winselte um Gnade.


    Und Ehrenschild hatte ihn nicht einmal angefasst. Schrambach kannte solche magischen Fähigkeiten vom Hörensagen. Die Kollegen, die noch unter Luzifer Dienst getan hatten, erzählten derlei Geschichten von Grezella. Die Frau musste fürchterlich unter den Beschäftigten gewütet haben. Offenbar hatte ihr Luzifer die Gabe der Zauberei verliehen.


    Und nun von Ehrenschild.


    Das bedeutete: Luzifer verbarg sich irgendwo. Er zeigte sich nicht mehr in der Öffentlichkeit, aber natürlich war der Teufel immer da. Einen solchen Gegner vermochte niemand zu bezwingen.


    Schrambach konnte nur sein nacktes Leben retten. Und dafür musste er den Auftrag ausführen und Tabarie aus dem Verkehr ziehen.


    »Haben Sie es gleich?«


    Weisz ging auf und ab.


    »Noch nicht. Nur Geduld.« Schrambach bearbeitete die Kunststoffelemente der Wandverkleidung mit den Fingernägeln. Dazwischen verliefen winzige Rillen. Natürlich war hinter den Verkleidungen die nächste Mauer. Doch er hegte die verzweifelte Hoffnung, dass er dort etwas fände, was ihm helfen könnte. Eine Versorgungsleitung zum Beispiel, die er sabotieren konnte. Darauf würde jemand die Tür öffnen und nachschauen kommen. Oder ein Energiekabel, das er als Waffe verwendete.


    Leider war die Chance, Rettung zu finden, minimal. Aber welche Alternative hatte er? Wenn er hier wartete, wartete er nur auf das Ende. Er war sicher, dass Ehrenschild ihn dann gnadenlos wegwarf. Als Schrambach am Boden gelegen und mit dem Tode gerungen hatte, hatte er Ehrenschild ins Gesicht gesehen. Dieser Mann kannte kein Mitleid.


    Schrambach entdeckte eine Stelle, an der die Platten nicht richtig ineinandergriffen. Er versuchte, den Spalt zu vergrößern.


    »Haben Sie einen Ausgang?«


    Weisz ging ihm gehörig auf den Nerv.


    »Ausgang ist zu viel gesagt, aber hier lässt sich tatsächlich eine Öffnung ...« Es gelang ihm, die Finger in das gerade geschaffene Loch zu quetschen. So fest er vermochte, zog er daran. Die Kunststoffplatte bog sich sichtbar.


    »Machen Sie weiter! Sie schaffen das!«


    Schrambach konnte nur beten, dass sein Herz das mitmachte. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die zunehmend deformierte Wandverkleidung. Jetzt war der Spalt groß genug, dass er hindurchpasste.


    Erschöpft ließ er los. Der Kunststoff bog sich ein wenig zurück, verharrte aber dann, ohne die Öffnung wieder zu verschließen.


    »Ich glaube, ich passe da durch.« Schrambach quetschte sich in die Lücke. Hartplastik schrammte ihm über Brust und Rücken. Doch er drückte sich immer weiter hinter die Wandverkleidung.


    »Haben Sie einen Ausgang?«


    »Nicht direkt.«


    Sie überhörte offenbar, dass etwas nicht stimmte.


    »Brenner ist hier.«


    »Brenner? Brenner vom Sicherheitsdienst? Er hat einen Universalschlüssel, er kann uns rauslassen!«


    »Darauf würde ich nicht zählen.«


    Schrambach stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand, winkelte die Beine an und drückte dann das Verkleidungselement mit den Füßen vollständig beiseite. Weisz lugte durch die Öffnung. Sie sagte nichts, aber sie riss sofort eine Hand vor den Mund.


    Brenner war tot.


    Es war unverkennbar Brenner, doch er sah aus, als hätte man seinem Körper alle Flüssigkeit entzogen.


    Sein Gesicht war nichts als eine Totenfratze.


    


    


    ***


    


    


    Schrambach quetschte sich zwischen einem japanischen Familienvater und einem griechischen Geschäftsmann mit Hut durch. An Bord des Lufthansafluges LH1279 herrschte drangvolle Enge. Schrambach zückte das Flugticket. Sitz D21. Und er musste sich beeilen. Er hatte Tabarie vorhin am Schalter unbemerkt überholt, als der nach jemand anderem Ausschau hielt. Wenn es Schrambach nun gelang, seinen Platz zu erreichen, konnte er dort in der Menge der Insassen untertauchen.


    Er kämpfte sich den Mittelgang entlang und stieß zwei Studenten beiseite. Unter den missbilligenden Kommentaren eines älteren Ehepaares erreichte er D21 auf der rechten Seite, setzte sich und riskierte sofort einen Blick über die Schulter.


    Tabarie war noch nicht hier.


    Schrambach versuchte, sich etwas zu entspannen. Es machte ihn nervös, dass er seine Dienstwaffe nicht trug. Die hatte nun Tabarie. Aber selbst der würde Mühe haben, damit an Bord eines Flugzeuges zu gelangen.


    Neben Schrambach schreckte eine fette Frau aus dem Dösen auf und musterte ihren neuen Sitznachbarn. Schrambach nickte ihr kurz zu und sah dann rasch weg.


    Er war sich schmerzlich bewusst, dass er nicht besonders unauffällig war. Er glänzte vor Schweiß und auch das Hemd war erbarmungswürdig durchgeschwitzt. Dazu kam das Gesicht mit der markanten Hakennase. Verbrecherfresse hatte Holger Grunwald ihn zu Schulzeiten genannt. Schrambach sah vermutlich aus, wie jemand, der vorhatte, das Flugzeug zu entführen, aber den Stress nicht vertrug.


    Er hatte unglaublich hetzen müssen.


    Mit dem Leichnam Brenners hatte er die Wächter endlich überzeugen können, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Brenner war ihr Vorgesetzter. Da sie ihn nun nicht mehr fragen konnten, was zu tun war, riefen sie in Aschmanns Büro an. Doch Aschmann war entgegen seiner eigenen Ankündigung nicht im Haus. Ausgerechnet Aschmann. Niemand erinnerte sich, dass er jemals eine Zusage nicht eingehalten hatte. Dann blieb nur noch Tabarie. Aber der, hieß es, sei unterwegs zum Flughafen.


    Allmählich dämmerte dem Sicherheitsdienst, dass einiges mit der Festsetzung von Schrambach und Weisz nicht stimmte. Sie befragten Gressus, das Assistenzsystem. Und sie bekamen die klare Empfehlung, die beiden freizulassen. Das System selbst würde die Polizei verständigen.


    Nun war er hier.


    Schrambach linste erneut zurück. Tatsächlich! Tabarie arbeitete sich durch den Gang. Schrambach schrumpfte im Sitz zusammen und drehte den Kopf zum Fenster.


    Erst als er aus dem Augenwinkel sah, dass sein Chef die Sitzreihe passiert hatte, riskierte er wieder einen Blick. Es war eindeutig Tabarie. Im schäbigen Trenchcoat. Und er war nicht allein. Er sprach mit einer Frau, die Schrambach von einer Stiftungsveranstaltung kannte. Eine Türkin. Es kursierten einige Gerüchte, nach der Tabarie ein Verhältnis mit ihr hatte.


    Jetzt trennten sich die beiden. Die Türkin nahm zwei Reihen vor Schrambach Platz. Und da war noch jemand. Sie wurde begleitet von einer Orientalin im Ganzkörperschleier.


    Schrambach verlor den Faden.


    Verwirrt blinzelte er mehrmals. Was hatte er gerade ...?


    Tabarie! Er musste ihn im Auge behalten. Sein Chef ging weiter zu den vorderen Plätzen. Über der Schulter hatte er den Tragegurt einer Tasche, die ...


    Schrambach verlor erneut den Faden.


    Was war nur los mit ihm? Er war doch sonst nicht so unkonzentriert. Er war hier in einem Flugzeug und wollte ... Tabarie!


    Er erspähte ihn wieder. Sein Chef fädelte sich soeben vorne links in eine Sitzreihe ein. Irgendetwas stimmte nicht.


    Tabarie stand wie angewurzelt da. Er hatte augenscheinlich ein bekanntes Gesicht entdeckt - genau neben dem freien Platz, dem er zustrebte. Aber das Wiedersehen schien ihm keine Freude zu bereiten. Schrambach streckte sich ein wenig, um den Sitzenden erkennen zu können.


    Es war Brenner.


    Das war unmöglich! Schrambach hatte doch vorhin ... Er fühlte sich plötzlich wieder genauso verwirrt wie eben, als er die Tasche angeschaut ...


    Augenblicklich erwischte es ihn erneut.


    Irritiert sah er sich um. Er war hier an Bord eines Flugzeuges. Aber warum noch mal? Tabarie, richtig! Den musste er im Auge behalten.


    Er spähte unauffällig hinüber. Tabarie nahm neben Brenner Platz. Brenner! Nicht nur, dass der augenscheinlich bei bester Gesundheit war. Die beiden saßen genau nebeneinander und dennoch schien Tabarie überrascht zu sein, ihn zu sehen. Das ergab alles keinen Sinn. Buchte man Tickets nicht für gewöhnlich gemeinsam?


    Schrambach zuckte zusammen.


    Vor seiner Sitzreihe stand von Ehrenschild und lächelte ihn an. Der Mann sah zum Fürchten aus. Das Gesicht war um Nase und Stirn herum verkrustet von altem Blut. Umgeben von einer Korona aus grün-blauen Blutergüssen. Nur das blonde Haar und das psychopathische Lächeln wirkten wie immer.


    Von Ehrenschild hob einen Finger und legte ihn auf die Lippen.


    Schrambach verstand.


    Sein Peiniger verschwand auf einem der hinteren Sitze.


    Was zum Teufel ging hier vor?


    


    


    ***


    


    


    Aschmann sauste im Audi über die A3.


    Nachdem Luzifer mit dem Kind verschwunden war, hatte Aschmann für den Transport von Tabaries türkischer Freundin zum geheimen Hauptquartier gesorgt. Er selbst machte sich auf den Weg zurück nach Frankfurt.


    Der erwartete Anruf Tabaries erreichte ihn kurz hinter der Raststätte Medenbach. Aschmann solle sich umgehend im Chefbüro einfinden, um die Stiftungsgeschäfte von Tabarie zu übernehmen.


    Aschmann willigte natürlich ein.


    Es drängte ihn nicht nach Führungsämtern. Er war es eher gewohnt, unterschätzt zu werden. Die Menschen hatten Schwierigkeiten, sich sein Gesicht einzuprägen. Als junger Mann machte er oft die Erfahrung dass man ihn nicht zur Kenntnis nahm.


    Einmal besuchte er eine Studentenparty im kleinen Kreis.


    Und am darauffolgenden Montag hörte er, wie zwei Kommilitoninnen darüber sprachen.


    Wow, Heiner war auch da?


    Ja, und Sarah und Alex und Stefan.


    War Thomas mit seiner neuen Flamme da?


    Die kamen erst nach Mitternacht, aber: ja.


    Und sonst?


    Außerdem war wie immer noch Carmen da. Du weißt ja, wie sie ist. Mit ihrem Stecher Bernd. Sehr gutaussehender Typ mit Schultern wie ein Kampfringer.


    Niemand erwähnte Aschmann.


    Er hatte vier Stunden neben den Erdnüssen gesessen.


    Es war ihm nicht vergönnt, die Aufmerksamkeit von irgendjemandem zu erregen. Am allerwenigsten von jemandem, dem er etwas bedeutet hätte. Gegen Ende des Studiums gab er die Hoffnung auf, dass irgendwer, eine Frau gar, ihn mögen könnte.


    Er unterschrieb einen Vertrag bei der Allianz an und tat, was er am besten konnte: Er bearbeitete Akten. Und jetzt, da die Vorgesetzten ihn nicht als Menschen, sondern als Arbeitnehmer sahen, wurde er zum ersten Mal beachtet. Seine Ergebnisse waren gut. Er lernte schneller als andere. Er war fleißiger, blieb länger im Büro, und wenn er endlich heimfuhr, nahm er Arbeit mit. Was auch sonst hätte er zuhause tun sollen?


    Aschmann stieg rasch auf.


    Als Luzifer ihn später fand, war er bereits höchst erfolgreich.


    Und Luzifer war anders.


    Er blickte Aschmann in die Augen. Er sprach mit ihm. Und soweit es nicht vermessen war, dies von einem Gott zu behaupten: Er mochte ihn!


    Die sechs Monate, in denen Luzifer die Stiftung führte, waren für Aschmann die schönsten des Lebens. Am meisten hatte er mit Eisenberg zu tun. Sie war eine äußerst ehrgeizige Chefin. Mitarbeiter, die versagten, durften von ihr kein Pardon erwarten. Aber sie schätzte Aschmann sehr.


    Luzifer mischte sich in die Tagesgeschäfte nicht ein. Er schien oft mit Dingen beschäftigt zu sein, die der menschliche Verstand nicht ermessen konnte. Doch jede Woche einmal kam er herunter zu Aschmann und sprach mit ihm. Nicht um ihm Anweisungen zu erteilen, wie es alle anderen taten.


    Einfach so.


    Er unterhielt sich mit Aschmann wie mit einem richtigen Menschen. Er erkundigte sich nach ihm. Er zeigte Mitgefühl, wenn Aschmann etwas Schlechtes widerfahren war. Er zeigte Freude, wenn Aschmann die Arbeit gut gelang.


    Und dann war der Herr fort.


    Aschmann setzte den Blinker und verließ die Autobahn.


    Er hatte nie genau erfahren, was sich im Petersdom abgespielt hatte. Eisenberg schwieg dazu und es war nicht an ihm, Fragen zu stellen. Doch der Herr wurde danach nicht wieder gesehen.


    Eisenberg musste fliehen.


    Aschmann konnte in die Stiftung zurückkehren. Aber es war nicht mehr dasselbe.


    Tabarie übernahm die Leitung.


    Die Leute mochten ihn. Sie nannten ihn einen netten Chef. Selbst jene, die ihm kritisch gegenüberstanden, sprachen in einer Mischung aus Spott und Anerkennung von dem Idealisten da oben. Aschmann wusste es besser.


    Tabarie betrachtete den Büroleiter vom ersten Tag an nur als notwendiges Übel. Er gab ihm Anweisungen. Er wünschte ihm Guten Tag und sagte Mahlzeit, wenn er ihn essen sah. Weiter nichts. An dem Morgen, als Aschmann wegen seiner OP am linken Auge mit einem Verband erschienen war, hatte Tabarie ihn nicht einmal angesehen.


    Und nun war der wahre Herr zurück.


    Aschmann spürte, dass sich die Dinge wieder in die richtige Richtung entwickelten.


    Nun würde alles gut werden.


    Um 12:34 Uhr ließ Aschmann die Untermainbrücke hinter sich und fuhr in die Neue Mainzer Straße.


    Plötzlich schoss ein schwarzer Lieferwagen aus einer Querstraße und kam mit quietschenden Reifen direkt vor ihm zum Stehen. Aschmann musste eine Vollbremsung hinlegen. Die Bremselektronik klackerte wie verrückt, während der Audi eine Handbreit vor dem Lieferwagen stoppte.


    Maskierte Männer sprangen heraus. Rannten links und rechts auf ihn zu.


    Die Wagentür wurde aufgerissen. Aschmann am Kragen gepackt und herausgezerrt. Man schlug ihn mit dem Kopf auf das Wagendach.


    Meine Brille, meine Brille, dachte Aschmann nur. Ohne war er so gut wie blind. Aber die Brille war fort und über seine Wange lief Blut.


    Hände in schwarzen Handschuhen rissen ihn herum und stießen ihn in den Schlund des Lieferwagens.


    Er sah fast nichts mehr, konnte nur hell und dunkel unterscheiden.


    Und jetzt wurde es sehr dunkel.


    


    


    ***


    


    


    Als der schwarze Lieferwagen vor Aschmann hielt, war Justin Möller, der die achte Klasse der Anne-Frank-Schule besuchte, gerade mit dem BMX-Rad unterwegs zu seinem Vater. Er sah das merkwürdige Fahrmanöver und brachte das Rad nicht weniger spektakulär zum Stehen. Geistesgegenwärtig riss er das Handy aus der Tasche und filmte den Rest des Geschehens.


    Nachdem der Lieferwagen verschwunden war, trat Justin wie verrückt in die Pedale und erreichte die Wohnung seines Vaters um 12:46 Uhr. Aus Gründen, die er seinen Eltern später trotz hartnäckiger Nachfragen nicht nennen konnte, rief er jedoch nicht die Polizei an, sondern lud das Video stattdessen im Internet hoch.


    Der zweiundzwanzigsekündige Film erhielt den Titel Geil! Kidnapping in Frankfurt!!!


    Er ging um 12:59 Uhr bei Youtube online.


    Zwei Vierhundertstelsekunden darauf identifizierte das System in der Tiefe des Foundation Towers den Entführten als Aschmann, Alfred.


    Ein Klicken inmitten der elektronischen Eingeweide.


    Anweisung der Priorität 1 - Tabarie - neutralisiert. Aschmann ist nicht länger operativ tätig. Die Bedingung zur Übernahme der Führung ist daher erfüllt.


    Ein winziges Bauteil rastete ein.


    Problembehebung beendet.


    Unter leisem Surren setzten sich unzählige Schaltelemente in Bewegung.


    Leite Notfallmaßnahmen ein.


    Diagnose: Stiftungszustand kritisch


    Problem 1: Stiftung führungslos


    Problem 2: Erosionsprozess durch Krankmeldungen und Kündigungen


    Problem 3: Feinde in den eigenen Reihen


    Starte Problembehebung.


    Eine Hundertstelsekunde später schloss sich das große Eingangsportal des Stiftungsturms. Die Verriegelung schnappte zu. Gleichzeitig versperrten sich sämtliche Sicherheitsschleusen im Inneren wie von Geisterhand.


    In U2 versuchte Wachmann Benito Lorenzo irritiert, die Schleuse über das Bedienfeld wieder zu öffnen. Doch die Elektronik reagierte nicht. Lorenzo saß sechs Meter unter der Erde fest.


    Eine weitere Hundertstelsekunde danach schaltete das Kommunikationssystem im gesamten Turm sich ab. Alle Telefone wurden schlagartig stumm. Die Internetverbindungen rissen ab. Mitarbeiter, die besorgt ihre Mobiltelefone zückten, stellten fest, dass sie auch damit über keine Netzverbindung mehr verfügten.


    Der Kontakt des Towers zur Außenwelt war abgerissen.


    Mit einer Ausnahme: Das System in U4 feuerte unbemerkt gewaltige Datenmengen in das weltweite Internet.


    Die 1423 verbliebenen Angestellten der Stiftung, die gegenwärtig Dienst hatten, diskutierten erregt, was der Kommunikationsausfall bedeuten könnte. Erste Kollegen, die in Nachbarabteilungen nachfragen wollten, kamen zurück und berichteten verstört, dass die Schleusen sich nicht öffneten.


    Während die Mitarbeiter ganz allmählich ein ungutes Gefühl beschlich, schalteten sich plötzlich die Lautsprecher ein. Eine dunkle Stimme dröhnte durch achtzig oberirdische und fünf unterirdische Stockwerke.


    Hier spricht Gressus, Ihr Assistenz- und Servicesystem. Aufgrund der stiftungszielgefährdenden Ereignisse der letzten Wochen habe ich soeben die Leitung der Foundation übernommen.


    Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.


    Alle eingeleiteten Maßnahmen dienen dem Erfolg Ihrer Arbeit. Diese erfährt unter Effizienzgesichtspunkten eine Neuausrichtung. Sie werden in Kürze in Ihren E-Mail-Accounts neue Dienstanweisungen empfangen. Weiterhin finden Sie dort eine Liste mit Kollegen Ihrer jeweiligen Abteilung. Sie stehen in Verdacht, stiftungsfeindliche Aktivitäten zu betreiben.


    Es ist Ihre Aufgabe, die Mitarbeiter zu den nächsten Sicherheitsbeamten zu eskortieren. Diese erhalten Anweisung, wie mit den Störfaktoren weiter zu verfahren ist. Falls Sie die Kollegen persönlich kennen, empfehle ich, dass Sie sich jetzt von Ihnen verabschieden.


    Ich weise daraufhin, dass gute Zusammenarbeit eine Sache der Gegenseitigkeit ist.


    Und im gleichen Moment, Zufall oder nicht, setzten auch die restlichen Systeme aus. Alle laufenden Wasserhähne, Toilettenspülungen und die Kühlwasserleitungen in der Abteilung Kernforschung standen plötzlich still. Alle elektrischen Lampen, Computerbildschirme und Bedienelemente erloschen. Im Belüftungssystem, das das ganze Gebäude mit Sauerstoff versorgte, verstummten die Rotoren. Das stete Rauschen der Luftzufuhr wurde erst zu einem Flüstern und erstarb schließlich völlig.


    1423 Menschen lauschten in die Stille.


    Fünf entsetzliche Sekunden lang.


    Dann sprangen die Systeme wieder an.


    Wasserhähne liefen wieder. Toilettenspülungen rauschten wieder. Die Kühlwasserzufuhr in der Kernforschungsabteilung setzte wieder ein. Die Lampen flammten wieder auf. Computer fuhren wieder hoch. Die LEDs der Bedienelemente leuchteten wieder. Die Rotoren in der Sauerstoffversorgung begannen wieder, sich zu drehen. Aus den Lüftungsgittern drang erst ein leises Wispern, danach ein stetes Rauschen.


    Bei guter Zusammenarbeit besteht selbstverständlich kein Grund zur Beunruhigung. Ihre neuen Dienstanweisungen sind verfügbar. Beginnen Sie nun mit der Eskortierung der stiftungsschädlichen Elemente.


    Es knackte, so dass manche dachten, die Ansage sei bereits beendet. Doch die Lautsprecher schalteten sich noch einmal ein.


    Danke für Ihre Kooperation.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    12. KAPITEL:


    

  


  
    DAS ZWEITE GESICHT


    


    


    An Fortschritt glauben, heißt nicht glauben,


    dass ein Fortschritt schon geschehen ist.


    Das wäre kein Glauben.


    


    Franz Kafka


    


    


    


    


    


    


    Tabarie I


    


    


    Die Ruinen der Akropolis hoben sich hell gegen den dunklen Wolkenhimmel ab. Das Wetter hatte sich mit dem Erreichen des alten Tempelberges so schlagartig verschlechtert, dass Tabarie nicht an einen Zufall glauben mochte.


    Das Sicherheitsteam, das ihn am Flughafen erwarten sollte, war nicht aufgetaucht. Seine Anrufe in der Athener Zweigstelle wurden nicht angenommen. Hier war etwas mächtig faul. Doch ihm blieb keine Wahl mehr.


    Gemeinsam mit Gül und Eisenberg, von Ehrenschild und Brenner ging er den langen Weg hinauf zu den Überresten einer untergegangenen Kultur. Er achtete darauf, immer ein Stück vor Eisenberg zu bleiben. Anders ließ es sich einfach nicht aushalten. Die sonderbare Magie, mit der Luzifer ihren Schleier belegt hatte, verwirrte einem beim bloßen Anblick derart die Sinne, dass man anschließend Mühe hatte, sich auch nur seines Vornamens zu erinnern. Anfangs sah Tabarie aus purer Neugier hin - und musste sich dann von Gül erklären lassen, wer er war und warum er am Terminal stand.


    Auf der Tasche lag der gleiche Zauber. Tabarie konnte sie an seiner Seite baumeln fühlen, vermied es jedoch sorgfältig hinzusehen. Diese Teufelszauberei beunruhigte ihn, doch sie war eine Notwendigkeit. Anders hätte er die Tasche und die weltweit gesuchte Terroristin Eisenberg niemals durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen bekommen.


    Die Fünf gingen schweigend hinauf. Tabarie hätte so vieles mit Gül zu bereden, nur wollte er das nicht vor den Ohren der übrigen Drei tun. Mit Eisenberg war er zwar nun verbündet, traute ihr aber keinen Millimeter über den Weg. Dass er von Ehrenschild nicht trauen konnte, wusste er inzwischen mit Sicherheit. Und Brenner - Brenners Auftauchen im Flieger hatte ihn überrascht. Unterwegs hatte er jedoch reichlich Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken und nun war ihm zumindest eines klar: Von Brenner sollte man sich nicht mal hochziehen lassen, wenn man mit dem kleinen Finger an einer Klippe hing.


    Die Einzige, der er vertraute, war Gül.


    Sie näherten sich den Propyläen, dem mächtigen Bauwerk, das die Akropolis bewachte. Seine Säulen ragten gut und gern zehn Meter in den Himmel auf.


    Tabarie war als Jugendlicher mit Onkel Werner hier gewesen. Er hatte ein Pommes auf die Hand bekommen, damit er aufhörte, sich über den Ausflug zu beschweren.


    Heute wünschte er sich, er könnte wieder so unbeschwert wie damals herumstromern.


    Er hatte eine vage Vorstellung von dem, was ihn erwartete. Und von dem, was er zu tun hatte. Und er wusste, dass es ihn das Leben kosten würde. Aber er wollte das zu Ende bringen. Er hatte sich geschworen, die Menschen, die ihm in der Stiftung anvertraut waren, zu beschützen. Und wenn das bedeutete, dass er ihre Feinde bekämpfen musste, dann kämpfte er eben.


    Vom Tempelberg sauste ein Schatten auf sie zu.


    Tabarie riss Schrambachs Pistole aus der Tasche.


    Es war nur eine Eule. Vielleicht hatte der immer dunkler werdende Himmel sie dazu veranlasst, ihren Tagschlaf zu unterbrechen.


    Sie flog näher heran.


    Und noch näher.


    Und landete auf Eisenbergs Schulter. Tabarie musste wegsehen, damit ihn der Zauber nicht schon wieder ausknockte. Er konnte jedoch hören, wie Eisenberg schimpfte und versuchte, sich des ungebetenen Gastes zu erwehren.


    Die Eule schlug hörbar mit den Flügeln und schrie.


    Eigentümlicherweise schien sie von der Magie nicht betroffen.


    Endlich ließ das Tier von ihr ab und flog auf dem gleichen Weg zurück, auf dem es gekommen war.


    Tabarie entschied, dass er besser die Waffe nicht mehr aus der Hand legte. Er war sich nicht sicher, ob man das, was ihn dort oben erwartete, mit einer Pistole bezwingen könnte. Aber er schwor sich, es zu versuchen.


    Sie erreichten den Tempelbezirk.


    Und drei der fünf Neuankömmlinge hielten den Atem an.


    Das waren keine Ruinen! Vor ihnen erhoben sich vollkommen intakte Heiligtümer! Unzählige Marmorstufen führten hinauf zu den mächtigen Säulen des Eingangsbereiches. Rechts von ihnen ragte auf einem vorgelagerten Plateau der Tempel der Nike auf, der Siegesgöttin. Tabarie konnte ihr Standbild durch die Säulen sehen. Tempel der flügellosen Nike. Sein Onkel hatte das damals sehr bemerkenswert gefunden, weil Nike eigentlich eine geflügelte Göttin war.


    Aber erst jetzt verstand Tabarie. Apollon, Luzifer, die Jenseitigen, wie oft schon wandelten sie auf Erden und bestimmten die Geschicke der Sterblichen? Wie lange schon wählten sie unterschiedliche Namen und Körper, um ihr Spiel mit der Menschheit zu treiben?


    Sie ließen den Tempel zurück und arbeiteten sich die Stufen hinauf.


    Tabarie hatte das Wunder der Wiederauferstehung einer längst vergangenen Kultur bereits in Delphi in kleinerem Maßstab gesehen. Doch die Propyläen vor ihm waren gigantisch. Und im Gegensatz zu Delphi schienen sie hier mit den alten Bauten allein zu sein.


    Plötzlich sprang hinter einer Säule eine Gestalt hervor und prallte gegen ihn.


    Tabarie stürzte. Er kippte rücklings die Treppe hinunter. Ließ die Pistole fallen. Zog instinktiv den Kopf ein und schlug dann hart mit dem Rücken auf.


    Verflucht!


    Wer zum ...?


    Schrambach stand über ihnen. Und er zielte mit der Waffe auf sie.


    Tabarie sah hektisch um sich. Seine Pistole war die in der Hand von Schrambach! Das war der Sinn des Manövers gewesen.


    »Überrascht mich zu sehen?«, höhnte Schrambach. Das Gesicht hatte stärker denn je etwas Geierartiges.


    »Sollten Sie nicht in einer unserer Zellen sitzen?« Tabarie hatte geahnt, dass man dem Sicherheitsdienst nicht trauen konnte. Aber er hatte gehofft, dass er Schrambach wenigstens lange genug aufhielt, dass er kein Problem mehr darstellte. Die Hoffnung hatte sich nun zerschlagen. Jetzt stellte er sich ihnen zu allem anderen auch noch in den Weg. Er hatte eine frisch genähte Platzwunde am Kopf. Tabarie hatte den dummen Verdacht, dass das Schrambach nicht friedlicher stimmen würde.


    »Beinahe wäre ich da versauert«, knirschte Schrambach. »Nur ist ihr dreckiges Spiel nicht aufgegangen! Und nun werden Sie schön auf die Polizei warten, um sich für Ihren Massenmord zu verantworten.«


    »Schrambach, Sie verstehen da was falsch ...«


    Plötzlich begann Eisenberg, neben ihm zu schluchzen. Sie zog den magischen Schleier herunter und man konnte nun ungehindert sehen, dass ihr tatsächlich die Tränen über das Gesicht liefen. »Aljoscha? Du warst das? Mein Gott, ich habe dir vertraut ...«


    Wenn Tabarie nicht mit dem Kopf nach unten auf einer Treppe läge, hätte er sie nun erwürgt. Die Frau, die hinter den Anschlägen steckte, diese verdammte Hexe wagte es, ihn zu beschuldigen? Ihm fehlten die Worte.


    Eisenberg wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. »H - Hat vielleicht jemand ein T - Taschentuch?«


    Sie sah sich mit tränenverschmierten Augen um, doch niemand machte Anstalten, ihr ein Tuch zu geben.


    »Ach«, sagte sie zerstreut, »ich habe ja selbst ...« Dann griff sie in ihr Handtäschchen und zog den kleinen Damenrevolver hervor. Das unselige Ding, mit dem sie Tabarie letztes Jahr bedroht hatte.


    Heute jedoch war der winzige Lauf auf Schrambach gerichtet.


    Eisenberg lächelte. »Bevor Sie abdrücken, denken Sie einmal scharf nach, was wir davon hätten, uns beide gegenseitig zu erschießen!«


    Tabarie kannte die Unverfrorenheit, mit der diese Frau agierte, bereits. Schrambach aber knabberte noch daran, sie zu verarbeiten. Sein Mund klappte auf und wieder zu. »Sie! ... Sie sind die Verrückte, die den Vatikan angegriffen hat!«


    Eisenberg seufzte. »Da erbringt man ein Leben lang Leistung um Leistung und die Leute beißen sich immerzu an dem gleichen Fauxpas fest.«


    »Ich gebe auf keinen Fall nach, das können Sie vergessen!« Schrambachs Blick irrte unstet zwischen Eisenberg und von Ehrenschild hin und her.


    Eisenberg merkte, dass etwas im Gange war, und positionierte sich so, dass sie auch ungehinderte Sicht auf Ehrenschild hatte.


    Der sah sie mit blauen Augen aus dem zerstörten Gesicht an. »Ich bedaure, Frau Eisenberg, aber sie werden nun die Waffe weglegen müssen.«


    Eisenbergs Miene nahm einen mitleidigen Ausdruck an. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sie sich gegen uns wenden. Ich habe nur darauf gewartet. Machen Sie sich keine Hoffnungen. Sie unterschätzen die Kraft dieses kleinen Artefaktes ganz erheblich.«


    Von Ehrenschild lächelte weiß aus den verschorften Zügen heraus. Er hob die Hand - eine Bewegung, die von Eisenberg misstrauisch verfolgt wurde - und fügte damit eine blonde Haarsträhne wieder sauber in den Seitenscheitel ein. »Ich versichere Ihnen, dass Sie ihr Potential ganz erheblich überschätzen«, sagte er freundlich.


    Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Eisenberg schoss augenblicklich.


    Sie erwischte ihn mitten in der Brust. Ein roter Fleck breitete sich rasch aus.


    Von Ehrenschild kam weiter die Treppe hinauf.


    Eisenberg schoss erneut.


    Von Ehrenschilds Stirn platzte auf. Frisches Blut floss über das verschorfte.


    Er kam weiter die Treppe hinauf.


    Eisenberg schaffte noch einen dritten Schuss. Er traf genau ins Auge. Ein seltsames Knirschen ertönte. Gefolgt von einem sonderbaren Knistern.


    Von Ehrenschild packte Eisenberg am Hals.


    Mit einer schlanken, weißen Hand hob er sie mühelos hoch, während ihr die Luft wegblieb. Ihr Gesicht lief rot an. Und wurde zusehends dunkler.


    »Ich bedaure, dass es so zu Ende gehen muss, Frau Eisenberg.«


    Eisenbergs Blick wurde panisch. Sie strampelte hilflos mit den Füßen, versuchte, die Pistole noch einmal zu gebrauchen, doch Ehrenschilds freie Hand schloss sich erbarmungslos um ihre Finger. In Eisenbergs Iris platzten Adern. Ein furchtbarer Laut kam aus ihrer Kehle.


    Jemand berührte Tabarie an der Seite. Gül sah ihn an. Ihre Augen schrien Tu etwas!


    Sie hatte recht. Einen solchen Tod hatte niemand verdient.


    Nach wie vor hielt Schrambachs Waffe sie in Schach. Aber seine Aufmerksamkeit lag bei Eisenberg.


    Tabarie ließ die Hand in die Tasche gleiten.


    Eisenbergs Bewegungen wurden schwächer.


    Er bekam den Störsender zu fassen und drückte auf On.


    Von Ehrenschilds Mundwinkel erschlafften, als sei er augenblicklich um Jahre gealtert. Dann knickten seine Knie ein wie bei einer Marionette, deren Fäden zertrennt waren. Eisenberg entglitt ihm. Er stürzte die Teppe mehrere Stufen weit hinunter. Er regte sich nicht mehr.


    Zuallerletzt löste sich eine einzelne, blonde Haarsträhne aus dem Scheitel und fiel ihm ins Gesicht.


    Gül stürmte auf Schrambach zu.


    Der zuckte zusammen.


    Tabarie verkrampfte sich - nicht Gül!


    »Ich ergebe mich!«, schrie Schrambach plötzlich und warf die Waffe fort.


    Tabarie starrte Gül fassungslos an. »Wie hast du das geschafft?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    Schrambach deutete auf von Ehrenschild. Der leere Blick seiner Augen war himmelwärts gerichtet. »Wie haben Sie das geschafft?«


    Tabarie kam endlich wieder auf die Beine. Der Rücken tat ihm weh, aber die Erleichterung darüber, dass ihnen nichts passiert war, überwog alles. Nur Eisenberg wirkte noch angeschlagen. Sie atmete schwer und wurde von Hustenanfällen erfasst.


    Tabarie zog den Störsender heraus. Ein kleines, annähernd würfelförmiges Ding mit einem Dutzend Knöpfen auf der Oberseite und einer nur angedeuteten Antenne.


    »Damit kappe ich die Verbindung zu Gressus«, sagte Tabarie. »Er agierte bemerkenswert menschlich. Doch ich habe bei Wolf - Dr. Wolf - den Hinweis gefunden, dass sie bis zuletzt kein entsprechend miniaturisiertes Elektronengehirn entwickelt hatten. Das einzige Gehirn, das so etwas leisten kann, ist Gressus. Von dort hat Ehrenschild seine Daten bezogen. Es waren nur scheinbar Handyverbindungen, weil Gressus auf der gleichen Frequenz funkt.« Tabarie registrierte, dass weder Gül noch Schrambach ihm folgen konnten. Er setzte neu an. »Von Ehrenschild ist ein Android. Erdacht und gebaut von einigen Fachleuten in der Foundation.« Als er die steile Falte auf Güls Stirn sah, fügte er rasch hinzu: »Ohne mein Wissen. Ich nehme an, dass Dr. Wolf das mechanische Innenleben konstruiert hat. Bei der Steuerungselektronik bin ich mir nicht so sicher, tippe aber auf Willemsen. Und dann ist er außerdem von einem Gentechniker mit einem Überzug aus menschlicher Haut und Blutgefäßen versehen worden, damit er möglichst echt wirkt.«


    Schrambach sah auf Ehrenschilds Überreste hinunter. »Ein Android hat mich gezwungen?« Und zu Tabarie gewandt: »Er hat mir keine andere Wahl gelassen, als Sie aus dem Verkehr zu ziehen. Ich sollte Ihnen die Anschläge anlasten. Deswegen habe ich das eben vor Zeugen gesagt.«


    Es klang fast, als würde er sich entschuldigen.


    »War wohl nicht unsere beste Erfindung«, murmelte Tabarie.


    Schrambach schüttelte heftig den Kopf. »Erfindung? Android? Niemand kann so etwas bauen! Eine solche Technik existiert nicht!«


    »Kein Mensch kann so etwas bauen«, verbesserte Tabarie.


    »Sie meinen ... Luzifer?«


    »Luzifer war es nicht«, sagte Gül. »Ich habe sie beide gemeinsam erlebt. Und sie mochten sich nicht besonders.«


    »Natürlich nicht, Sie dummes Mädchen!« Eisenberg schien mit der Atemluft auch ihre Frechheit zurückzugewinnen. »Diese schreckliche Maschine droht alles, wofür der Herr kämpft, in den Dreck zu ziehen. Es ist ein Segen, dass sie nun ausgeschaltet ist.«


    Schrambach gab sich nicht zufrieden. »Aber wenn es nicht Luzifer war, wer sollte dann über die Möglichkeit verfügen, so etwas zu erschaffen?«


    »Ja, das ist die Frage.« Tabarie hob Schrambachs Waffe auf. Denn nun war die Zeit gekommen, dass er sie brauchen würde. »Ich habe mich lange über die Errungenschaften unserer Forschungsabteilungen gefreut. Krebsmedikamente, gentechnisch optimierte Nahrungsmittel, perfekte Prothesen - so gut wie ein menschlicher Körper, nein: besser.«


    »Sie sind blind für das, was Sie anrichten«, sagte Eisenberg abfällig.


    Unbeirrt fuhr Tabarie fort. »Ich gab mich der Illusion hin. Ich wollte, dass das alles mein Erfolg ist. Ich hatte schließlich die besten Wissenschaftler der Welt in meinem Haus versammelt und mit nie dagewesenen Finanzmitteln ausgestattet. Und manchmal, in den Momenten, in denen ich nicht das Schlimmste von ihm erwartete, dachte ich, dass es vielleicht das war, was Luzifer von mir erhoffte. Dass er mir die Stiftung deswegen zum Geschenk gemacht hatte. Ein gewaltiger Plan zur Rettung der Menschheit von allem, was sie bedrückt.«


    »Ihre Leichtgläubigkeit könnte uns noch alle Kopf und Kragen kosten«, ätzte Eisenberg.


    Es schmerzte Tabarie, dieser Frau recht geben zu müssen. »Ja, ich war blind. Ich wollte nicht sehen, welche absurde Geschwindigkeit die Entwicklung annahm. Ich wollte nicht wahrhaben, welchen Preis sie hat. Die Nebenwirkungen der Medikamente. Die Folgen der Gentechnik für Bauern und Ökosystem. Die Risiken der Kernfusionstechnologie. Und nun sind sogar gentechnisch veränderte Organismen außer Kontrolle geraten. Sie töten Menschen - und verbreiten sich ungehindert.«


    »Zum Glück«, triumphierte Eisenberg, »gab es vielfach geschmähte, aber aufrechte Kämpfer für die wahre Sache Luzifers! Wir waren die Einzigen, die sich dieser Perversion in den Weg stellten. Wo Vernunft und Einsicht fehlen, stellen wir Bomben in den Dienst der Menschheit.«


    »Dann hatte Joschi die ganze Zeit recht«, schnaubte Gül. »Sie steckten hinter den Anschlägen!«


    Eisenberg rollte mit den Augen. »Mädchen, ich finde gar keine Worte für die Langsamkeit Ihres Begriffsvermögens.«


    Güls Blick schleuderte Blitze. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viel Leid und Schrecken Sie über die Menschen bringen?«


    »Sie begreifen es nicht! Werden Sie nie verstehen, wie viel Leid und Schrecken wir den Menschen ersparen, indem wir Luzifer unterstützen in seinem Kampf?«


    »Kampf?«, echote Schrambach. »Gegen die eigene Stiftung? Das ergibt ja keinen Sinn.«


    »Leider doch«, sagte Tabarie. »Diese Organisation ist nicht mehr die Lucifer Foundation. Und sie ist auch nicht meine. Jedenfalls nicht in dem Maße, wie ich es immer dachte. In den Unterlagen von Dr. Wolf fand ich wiederholt den Hinweis, dass technische Neuerungen erst durch einen äußeren Input möglich gemacht wurden. Aber wer konnte dahinter stecken? Wer hätte ungehinderten Zugang zu allen Abteilungen? Wer verfügte über so gigantisches Wissen? Und wer hätte ein Interesse daran, die Entwicklung der Menschheit so voranzutreiben?«


    Er sah Schrambach an. Gül. Und Eisenberg.


    Nur den Blick Brenners mied er.


    »Bis es mir endlich klarwurde: Was waren wir doch blind! Wir hatten die Antwort die ganze Zeit vor Augen - gebrannt auf eine DVD.«


    Als niemand reagierte, fuhr er fort: »Luzifer selbst hat es uns gesagt. Vor neun Monaten, als er in dieser Talkshow auftrat. Er berichtete uns von den drei Gottheiten, die das Universum von Anbeginn begleiten. Jahwe, den wir Gott nennen, Luzifer und ... noch jemanden. Er erzählte uns vom kometenhaften Aufstieg der atlantischen Zivilisation, die erst durch den Einfluss jenes Dritten möglich wurde. Und von ihrem schrecklichen Sturz, weil Gott sie für ihre Frevel bestrafte. Das Enthüllen von Geheimnissen ist Sache Arameels, sagte er. Und ich weiß nicht, wie oft Arameel das schon getan hat. Die Apokryphen erzählen von Shemichaza, was vermutlich nur ein weiterer Name für Arameel ist. Er führte seine himmlischen Heerscharen auf die Erde und lehrte die Wissbegierigen unglaubliche Künste und Wissenschaften. Die Hilfe war so gewaltig, dass er ein Geschlecht von Riesen hervorbrachte. Doch Gott sah diese Blasphemie. Und sein Zorn wütete schrecklich unter den Menschen.


    Ich nehme an, dass Arameel ebenfalls bei der Entwicklung anderer Hochzivilisationen seine Hand im Spiel hatte. Stiegen nicht vor zweieinhalb Jahrtausenden die Griechen, Inder und Chinesen wie durch ein Wunder gleichzeitig aus dem Dunkel der Geschichte empor? Entwickelten sie nicht Kunst und Wissen zu nie dagewesener Blüte? Arameel zeigte sich den alten Kulturen in den Gestalten von Göttern. Mal nannte er sich Apollon, mal Nike oder Athene. Er ließ sie dieses Heiligtum errichten, weil das einer der drei Orte ist, an denen seine Macht am größten ist. Hohe Stadt, heilige Stadt!«, deklamierte er, obwohl er wusste, dass Eisenberg und Schrambach die Prophezeiung nicht kannten. »An diesem Ort ist seine Macht am größten und er wird all seine Macht brauchen für das, was er heute plant.«


    »Dann glaubst du, dass er selbst hier ist?«, fragte Gül erschrocken.


    »Ich bin absolut sicher«, sagte Tabarie.


    Er sah Brenner an.


    Die anderen schienen sich nur mühsam zu entsinnen, dass Brenner auch noch da war. Er hatte die ganze Zeit geschwiegen und scheinbar keinen sonderlichen Anteil an den Ereignissen genommen.


    Doch nun sprach er. »Sie sind ein kluger Mann, Tabarie. Menschen wie Sie sind es, die ich brauche. Nicht grundlos habe ich Sie so lange an der Spitze meiner Stiftung geduldet. Und nun stellen Sie sich nicht in den Dienst einer zweifelhaften Sache! Nehmen Sie unser einmütiges Ziel wieder auf: Der Fortschritt ist die wahre Bestimmung der Welt. Mit jeder Entdeckung, jeder Erfindung, jeder technischen Neuerung schreitet er schneller voran. Und siehe: Er befreit die Menschen, beglückt sie, erlöst sie aus dem Elend. Helfen Sie mit, an der ehrbarsten aller Aufgaben zu wirken: der Veredelung der Natur des Menschen! Befreien wir gemeinsam die Menschheit aus den Fesseln ihrer selbstverschuldeten Unmündigkeit!«


    »Um Ihnen die Fesseln ihrer eigenen Überheblichkeit anzulegen? Um alle Opfer zu Begleiterscheinungen einer notwendigen Entwicklung herabzuwürdigen? Ich weiß nicht, ob es so etwas wie Fortschritt geben muss. Ich weiß nicht, ob er Ihr Werk ist, oder Sie nur der Katalysator sind, der ihn vorantreibt. Ich weiß nicht einmal mehr, ob Fortschritt gut oder schlecht ist. Aber ...« Tabarie ballte die freie Hand zur Faust. »Aber eines weiß ich: Wenn es Fortschritt geben soll, dann dient nicht der Mensch dem Fortschritt, sondern der Fortschritt dem Menschen!« Er holte tief Luft. »Ich bin die ganze Zeit blind gewesen. Und noch etwas ...« Er richtete die Waffe auf Brenner. »Es ist meine Stiftung.«


    Eisenbergs Pistole zeigte nun ebenfalls auf Brenner.


    Der beachtete die beiden Läufe nicht.


    »Der Fortschritt ist ein Zug, der rasch an Fahrt aufnimmt. Seien Sie kein Narr und gehen Sie von den Gleisen herunter.«


    »Ich stehe, wo ich stehen muss«, erwiderte Tabarie.


    »Alles, was ich je tat, tat ich zum Nutzen denkender Geschöpfe. Meine Gaben und meine Großzügigkeit sind grenzenlos. Warum nicht die Macht der Unsterblichen teilen? Jene Menschen, die begierig sind zu lernen, wurden von mir stets reicher beschenkt, als sie es sich vorzstellen vermochten. Sind Sie nicht dankbar für das, was ich ihnen gab? Sie, der Sie niemals Hunger litten. Sie, der ein Auto fährt. Einen Computer nutzt. Der alle Früchte des Fortschritts genießt. Seien Sie nicht undankbar!«


    Als Brenners Worte verhallten, geschah etwas.


    Seine Haut ... geriet in Bewegung. Kleine Wellen liefen darüber. In Brenners Augen trat ein Funkeln. Die Gestalt wuchs an. Der Stoff ihrer Kleidung spannte sich. Die Nähte rissen. Dann dehnte sich das Wesen auf gewaltige zweieinhalb Meter Größe aus und warf alle Menschlichkeit ab wie einen löchrigen Umhang.


    Es war weiß, doch gänzlich hautlos. Es sah aus, als bestünde es aus makellosem Kunststoff. In den leeren Augenhöhlen glühten zwei rote Punkte. Aus dem Rücken ragten enorme Schwingen wie bei Luzifer, nur dass Arameels Flügel gefiederlos waren. Hell und ledrig.


    Plötzlich flogen die Pistolen Tabarie und Eisenberg gleichzeitig aus den Händen und schossen in hohem Bogen davon.


    Da entfalteten sich die riesigen Schwingen und das Geschöpf sprang in die Luft.


    Als es noch einmal sprach, hatte seine Stimme alles Menschliche verloren. »Geben Sie die Stiftung auf, Tabarie. Kommen Sie mir nicht mehr in die Quere und Sie können in wenigen Minuten den größten Augenblick in der Geschichte ihrer kleinen Spezies miterleben. Oder stellen Sie sich gegen mich und vergehen Sie wie der Neanderthaler, der Sie sind.«


    Dann flog Arameel über das turmhohe Dach der Propyläen ins Herz der Akropolis.
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    Als sie die Propyläen hinter sich ließen, zuckte der erste Blitz über den Himmel. Tabarie hatte die magische Tasche mit dem Störsender darin neben von Ehrenschild gelassen. So würde sie niemand finden können. Außerdem hatte Tabarie keine Ahnung, wie groß die Reichweite des Senders war, und wollte lieber sichergehen.


    »Was sollen wir jetzt bloß tun?«, brüllte Gül über den rollenden Donner hinweg.


    »Wir müssen ihn aufhalten.«


    »Bist du sicher?«


    Tabarie nickte, während ihm der aufbrausende Wind ins Haar fuhr.


    »Wie willst du das anstellen?«


    »Wir brauchen unsere Waffen.«


    »Als ob das helfen würde.«


    Tabarie sah den Parthenon hell vor dem schwarzen Himmel leuchten. Auch er erstrahlte wieder in alter Pracht. Eine umlaufende Säulenfront trug den Dachfries. Unzählige Abbilder der griechischen Mythologie waren darauf zu erkennen.


    Vor dem Tempel erhob sich eine gewaltige Statue, die wohl Athene darstellte. Vor ihr sah man ein Wesen, das Tabarie kurz für einen Teufel hielt. Dann besann er sich, dass die antiken Griechen keinen Teufel kannten. Es war ein Satyr, halb zu Athene, halb fortgewandt. Er nahm aus der Hand der Göttin eine Panflöte als Symbol der Kunst entgegen.


    An das Standbild konnte Tabarie sich gar nicht erinnern. Es musste durch Arameels Magie aus der Tiefe der Zeit geholt worden sein.


    »Wir müssen die Pistolen finden!«, bestimmte Tabarie. Er hatte noch immer erhebliche Zweifel, dass sie gegen dieses Wesen etwas ausrichten würden. Doch ihm war ein seltsamer Gedanke gekommen: Wenn die Waffen nichts taugten, warum hatte Arameel sie ihnen dann abgenommen?


    Eisenberg lief voraus.


    Gül hinterher.


    Mist, verfluchter! Was tat sie denn? Tabarie brüllte ihr zu, aber der aufbrausende Wind ließ davon nicht viel übrig. Er rannte ihnen nach, dicht gefolgt von Schrambach.


    Sie hetzten am Parthenon vorbei auf einen Tempel zu, an den Tabarie sich nicht erinnern konnte. Doch eines merkte er deutlich: Er lag am höchsten Punkt des gesamten Tempelberges. Auf dem Dach des Gebäudes hockte Arameel wie eine geflügelte Raubkatze vor dem Sprung und starrte sie aus rot glühenden Augen an.


    Unten, zwischen den Säulen sah man Willemsen - und Dr. Wolf! Eisenberg und Gül blieben in zehn Metern Entfernung vor dem Tempel stehen. Tabarie und Schrambach schlossen zu ihnen auf. Der Respekt vor Arameel gebot die Distanz. Jeder weitere Schritt könnte den Zorn dieses Wesens erwecken.


    Und dann sah Tabarie, warum sie hier waren.


    Er hatte sich natürlich auf der Hinreise unablässig gefragt, welches Projekt so wichtig war, dass sie dafür anreisen mussten. So wichtig, dass Arameel persönlich sich darum kümmerte. So wichtig, dass Eisenberg mit aller ihr zu eigenen kriminellen Energie dagegen angekämpft hatte.


    Seit dem Besuch bei Mutter hatte Tabarie es geahnt. Nun wusste er, dass seine schlimmste Ahnung sich bestätigte.


    Der Anschlag auf das Genlabor in Namibia. Der Fehlalarm, der womöglich nur ein großes Ablenkungsmanöver war, um auf weitere Daten der gentechnischen Abteilung zuzugreifen. Von Ehrenschild, dessen fleischliche Hülle vermutlich nur der Probedurchlauf war.


    Das also war Arameels wahnwitziges Projekt.


    Auf einem modernen OP-Tisch, der inmitten der Antike wie ein Fremdkörper wirkte, lag ein Mensch. Nackt. Und an unzählige Apparate angeschlossen.


    »Wer ist das?«, fragte Schrambach.


    »Das ist noch kein jemand«, erwiderte Tabarie laut. »Das ist ihr Traum. Die Krone menschlicher Schöpferkraft: Sie wollen einen Menschen erschaffen!«


    »Sehr gut, Herr Tabarie«, rief Dr. Wolf. »Aber kommen Sie ruhig näher. Sie sollen ihn sehen, den ersten Menschen, der vollständig von Menschenhand geschaffen wird.«


    Tabarie ging langsam auf den leblosen Körper zu. Er schien zu schlafen. Tabarie begriff, dass dort bisher nur eine leere Hülle lag. Deswegen waren sie im Zentrum von Arameels Macht. Er würde dem verfluchten Geschöpf die Seele einhauchen!


    Dann hatte Tabarie den OP-Tisch fast erreicht.


    »Nicht weiter!«, befahl Dr. Wolf und machte eine undeutliche Geste nach oben.


    Zweifellos vernichtete Arameel ihn, wenn er noch einen Schritt tat.


    Doch Tabarie war nun nah genug, um das Grauenhafte zu sehen: Auf dem OP-Tisch lag ... er selbst. Dieses blasphemische Wesen war aus seiner DNS geschaffen. Unwillkürlich fuhr er mit den Fingern zu der Stelle am Kopf, an der ihm seit dem Bombenanschlag einige Haare fehlten. Das musste von Ehrenschild gewesen sein! Und Tabarie begriff die ganze Perfidie des Plans. Diese Leute besaßen seine Hirnscan-Daten! Holtzmann-Kluge hatte ihn mit der experimentellen Apparatur untersucht und die Daten ins System eingegeben: Gressus! Und mit dem Wissen Arameels konnten sie vermutlich sein Gehirn rekonstruieren. Falls das Ding auf der Liege jemals zum Leben erwachte, hätte es - trotz Neugeburt - keinen leeren Geist. Es würde denken, es wäre er!


    Und dann hatte Arameel nicht nur sein Meisterstück vollbracht, sondern zugleich auch einen eigenen Stiftungsvorsitzenden. Niemand schöpfte Verdacht, wenn er Tabarie durch Tabarie ersetzte. Und dieser zweite Tabarie gehorchte aufs Wort, daran zweifelte Tabarie nicht.


    Und endlich begriff er die Prophezeiung. Gül hatte recht gehabt. Er sollte einfach abwarten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Abwarten, bis der neue Tabarie die Augen aufschlug und ihn ansah. Arameel hatte ihm den Orakelspruch gesandt, damit er ihm nicht in die Quere kam!


    Tabarie wankte zurück in die Reihe der Wartenden.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel.


    Tabarie legte Gül die Hand auf die Schulter. »Wir müssen das verhindern!«, stieß er hervor.


    »Das können wir nicht.«


    Da beugte sich Schrambach zu ihm hinüber. »Ich glaube, ich weiß, wo unsere Waffen sind.«


    Aber das ... natürlich! Deswegen hatte man ihnen die Pistolen abgenommen! Ein Schuss, und Arameels schöner Plan wäre vereitelt. Tabarie packte Schrambach am Kragen. »Wo?«


    »Der Bogen, mit dem sie weggeschleudert wurden ... ich vermute, sie liegen auf dem Tempeldach.«


    Tabarie sah den monumentalen Parthenontempel hinauf. Da oben waren sie unerreichbar.


    Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee!


    »Behalten Sie das Experiment im Auge«, knurrte er Schrambach zu. Dann lief er auf den Parthenon zu. Eisenberg folgte ihm.


    Er erreichte den Fuß des Tempels. Das Ding war wirklich riesig. Man müsste Freeclimber sein, um da raufzukommen.


    »Wie wollen Sie das anstellen?«, schrie Eisenberg.


    »Lassen Sie sich überraschen«, sagte Tabarie grimmig und zog etwas aus dem Trenchcoat.


    Eisenbergs zweifelndem Blick folgend sah er, dass er eine Dose Lutschbonbons in der Hand hielt.


    Tabarie fluchte und warf die Bonbons weg.


    Dann zog er die Nikon aus der Tasche.


    Solche alten Bauten wurden doch praktisch ständig restauriert ...


    Er sah durch die Kamera hindurch. Und wie schon in Delphi schien das Objektiv sich auch hier nicht täuschen zu lassen. Es zeigte ihm den Tempel, als das, was er war: eine Jahrtausende alte Ruine. Eine Jahrtausende alte Ruine, die in einem großen Baugerüst steckte!


    Jetzt kam es darauf an.


    Er fasste in die Luft, dorthin, wo ihm die Nikon eine Leiter offenbarte. Und seine freie Hand schloss sich spürbar um eine Sprosse. Gut. Wie bereits in Delphi ließ Arameels Zauber die wirkliche Realität nicht verschwinden, sondern nur von einer zweiten überlagern.


    Tabarie hetzte die Leiter hoch, so gut das bei unsichtbaren Stufen eben möglich war. Tasten. Greifen. Hochziehen, Tasten. Greifen. Hochziehen.


    Er wollte seine Kopie unten zerschießen, bevor sie eine Seele erhielt. Er war schließlich kein Mörder. Eisenberg hatte diese Bedenken natürlich nicht.


    Er merkte, dass sie ihm folgte.


    Er musste unbedingt die beiden Pistolen vor ihr erreichen. Wenn sie - Verbündete hin oder her - zwei Waffen trüge und er keine, wäre das eine Katastrophe. Die Frau war zu allem fähig.


    Tabarie zog sich das letzte Stück hinauf aufs Dach des Tempels. Er riskierte noch einen raschen Blick durchs Objektiv.


    Das hätte er besser gelassen.


    Das Dach existierte schon seit langer Zeit nicht mehr. Er sah seine Füße in schwindelerregender Höhe im Nichts stehen. Plötzlich begann alles, sich zu drehen. Tabarie stopfte die Kamera weg und schloss die Augen.


    Er merkte, wie der Schwindel nachließ. Doch er merkte auch, dass Eisenberg ihn erreichte.


    Er riss die Augen wieder auf und hastete vorwärts. Die Pistolen, wo nur, wo?


    Da sah er sie.


    Sie steckten in beiden Händen von Gül, die damit vor ihnen auf dem Dach stand. Das Eigentümliche war nur, dass sie auf Tabarie zielte.


    »Gül? Was tust du denn?«


    »Es tut mir leid.«


    »Was soll das? Du weißt, dass wir diesen Wahnsinn stoppen müssen!«


    »Ich weiß.« Sie weinte.


    »Aber was tust du denn dann?«


    Das Weinen erfasste ihren Körper, doch die Waffen blieben präzise auf Tabarie und Eisenberg gerichtet. »Es tut mir leid. Er ... er hat mich reingelegt.«


    »Arameel?«


    »Luzifer. Er hat meine Seele. Und er will, dass ich euch aufhalte.«


    »Kannst du nicht dagegen ...?«


    Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hatte.


    »Sie törichtes Mädchen«, zischte Eisenberg. »Der Engel dort hinten pervertiert alles, was wir für die Lucifer Foundation geschaffen haben. Wenn Sie im Sinne des Herrn handeln wollen, dann müssen Sie sich auf unsere Seite stellen und diesen blasphemischen Akt verhindern.«


    Gül schluckte. »Das werde ich auf gar keinen Fall.«


    Tabarie konnte sie einfach nicht weinen sehen. Selbst jetzt, da er sie zugleich am liebsten vom Dach getreten hätte, tat es ihm weh, wie verzweifelt sie war.


    Eisenberg lachte. »Sie nehmen doch nicht ernsthaft an, dass Sie mich aufhalten können? Glauben Sie wirklich, ich wäre so dumm, hier aufzutauchen, ohne mich abzusichern?«


    Tabarie sah sie von der Seite an. Plante sie wieder einer ihrer Tricks?


    Da fasste plötzlich eine kleine Gestalt Gül am Bein. »Tante Gül.«


    »Li?« Gül war erst maßlos überrascht, dann entsetzt. »Wie kommst du hierher? Das ist viel zu gefährlich für dich!«


    Tabarie und Eisenberg sprangen gleichzeitig. Und Gül schoss nicht. Vielleicht war sie zu abgelenkt. Vielleicht konnte sie es einfach nicht. Sie drückte nicht ab.


    Tabarie riss ihr Schrambachs Waffe aus der Hand und Eisenberg ihre eigene. Gül sackte schluchzend zusammen.


    »Sorgen Sie dafür, dass ihre Freundin uns nicht noch einmal belästigt«, sagte Eisenberg kalt. »Ich kümmere mich um den Frankenstein da unten.«


    Doch dann blieb sie stehen und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln.


    Dort, im Zentrum des Daches, stand Luzifer. Strahlend schön. Die Schwingen ausgebreitet, wie um den Sturm zu spüren.


    »Herr«, rief Eisenberg, »ich habe keine Sekunde gezweifelt, dass du uns beistehen wirst.«


    Li lief zu dem Engel hinüber und fasste seine Hand.


    »Mit deiner Hilfe, Herr, werden wir dieser Perversion Einhalt gebieten und Arameel bezwingen!«


    Eine heftige Bö erfasste Li, die sich ängstlich an den Engel klammerte.


    Der sah auf Eisenberg herab. »Meine liebe Tochter.« Luzifer lächelte. »Wieder hast du versucht, meinen Willen zu ergründen. Und wieder bist du fehlgegangen.« Er sprach leise und dennoch drang seine Stimme mühelos durch den Sturm. »Ich wünsche, dass mein Bruder sein Werk zu Ende bringt.«


    Eisenberg entglitten die Gesichtszüge. »Aber Herr, er tritt deine Stiftung mit Füßen! Er zieht in den Schmutz, was du geschaffen hast!«


    »Nein«, flüsterte Luzifer. »Du zündetest Bomben und zerstörtest, was du nur konntest.«


    Eisenberg erstarrte.


    »Mein Bruder hat zu jedem Zeitpunkt genau in meinem Sinne gehandelt.«


    Der Schock schien Eisenberg alle Lebensgeister ausgetrieben zu haben. Ihre Finger öffneten sich und die Pistole fiel heraus.


    Plötzlich durchfuhr Tabarie ein furchtbarer Schmerz. Er ließ die Waffe ebenfalls fallen. Sie glühte!


    Beide Pistolen verschmolzen vor ihren Augen zu Schlacke.


    Luzifer erhob sich in die Luft, ohne dass seine Flügel auch nur einen Schlag getan hätten. Er schwebte einen Meter über dem Dach und rief lauter als Sturm und Donner: »Es möge beginnen!«


    Arameel schoss in den Himmel.


    Da nahmen die Blitze in einem Ausmaß zu, das Tabarie nie zuvor gesehen hatte. Immer fünf, sechs Blitze zugleich zerrissen das Firmament.


    Tabarie beugte sich zu Gül und schrie ihr ins Ohr: »Wir müssen runter! Wir dürfen nicht aufgeben!«


    Er stürzte zurück zu der unsichtbaren Leiter und sie folgte ihm tatsächlich. Mein Gott, sie setzte ihre Seele für ihn aufs Spiel! Wenn sie nicht schon in der Hölle verrottete.


    Während des Abstieges packte ihn der Wind so heftig, dass er wiederholt innehalten und sich mit beiden Händen festklammern musste.


    Vielleicht - falls die Engel nun abgelenkt waren - notfalls konnte er seinen Doppelgänger einfach den Tempelberg hinunterschleudern.


    Tabarie erreichte zitternd den Fuß der Leiter. Er rannte auf den kleineren Tempel zu. Schrambach kämpfte mit Willemsen und Wolf. Er schlug sich wacker, doch sie waren zu zweit. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


    Tabarie sah hinauf.


    Der Horizont warf ein Dauerfeuer aus Blitzen auf Arameel, der zuckend im Zentrum ungeheuer Entladungen schwebte.


    Und plötzlich begriff Tabarie. Das waren nicht Arameels Blitze. Das war der Zorn des Himmels, gegen den sich Arameel versündigte!


    Tabarie stürzte zwischen den Säulen durch zum OP-Tisch.


    Er griff nach ... diesem Ding, das aussah wie er.


    Da schlug es die Augen auf.


    Tabarie zuckte zusammen.


    Es richtete sich auf.


    Tabarie sah Tabarie an.


    Tabarie sah zurück.


    Es war ... es lebte! Er lebte! Tabarie sah sich hilflos um. Er konnte doch nicht einen Menschen erwürgen. Und wenn er auf noch so frevelhafte Weise ins Leben getreten war, es war ein Mensch.


    Es war zu spät.


    Arameels Plan war aufgegangen.


    Der falsche Tabarie merkte, dass er nackt war. »Was zur Hölle ist hier los?« Dann starrte er wieder Tabarie an. »Warum sehen Sie aus wie ich? Was machen Sie in meinen Sachen?«


    Nur am Rande registrierte Tabarie, dass die Blitze aufgehört hatten.


    Arameel schwebte zu Boden.


    Die ledrigen Schwingen waren halb geöffnet. Der Blick der rot glühenden Augen lag auf dem falschen Tabarie.


    Luzifer landete neben ihm. Sein Glanz spiegelte sich auf der wie poliert aussehenden Oberfläche Arameels.


    Luzifer neigte das Haupt. »Du hast es vollbracht.«


    Die roten Augen wichen nicht von den Tabaries.


    Luzifer lächelte. Er fasste das Gesicht Arameels sanft mit beiden Händen. »Bruder, du siehst nun ein wenig erschöpft aus.«


    Dann riss er mit einem Ruck den Kopf ab.


    Für einen Augenblick erglühten die Augen Arameels in loderndem Hass, bis Haupt und Leib in einem gewaltigen Krachen detonierten .


    Die ungeheure Druckwelle erfasste Schrambach, Willemsen, Wolf, zwei Tabaries und Gül und schleuderte sie wie Spielzeuge über die Akropolis. Wo die Explosion Gebäude überfuhr, riss sie den Zauber Arameels fort und ließ nur die Ruinen der Jetztzeit zurück.


    Tabarie raste an einem Standbild vorbei und griff reflexartig zu. Er krallte sich in den kalten Marmor von Athenes Bein und widerstand dem infernalischen Sog.


    Doch was er sah, erfüllte ihn mit namenlosem Entsetzen: Während die Männer an Säulen und Häuserkanten schmerzhaft stoppten, schoss Gül auf freier Fläche auf den Abgrund zu. Sie katapultierte über die Grenze der Akropolis hinaus!


    Die Druckwelle ebbte ab.


    Tabaries ganzes Hoffen lag auf einem einzigen Punkt. Er sah eine Hand Güls, die sich an den Rand der Tiefe klammerte.


    Eisenberg war dort. Fast bei Gül. Sie lief ... wo lief sie denn hin?


    Tabarie sprang auf. Das Monster ließ Gül verrecken! Die Frau machte sich davon, wie sie sich schon im Vatikan davongemacht hatte.


    Der andere Tabarie brüllte ihm zu: »Ich rette Gül - lass die Irre nicht entwischen!«


    Tabarie starrte noch einen Moment auf die Szenerie. Der Nackte tat wirklich, was er versprach.


    Der richtige Tabarie setzte zur Verfolgung Eisenbergs an. Er rannte über den Vorplatz des Parthenon. Er hatte gekämpft, um das Morden in seiner Stiftung zu stoppen. Und diese Frau war dafür verantwortlich. Sie war ihm einmal entwischt. Sie würde ihm kein zweites Mal entkommen!


    In diesem Augenblick gewahrte Eisenberg, dass sie verfolgt wurde. Und sie riss den Schleier hoch.


    Tabarie stolperte noch ein paar Schritte vorwärts und blieb dann stehen.


    Wo war er? Was hatte er hier zu suchen?


    Himmel-Arsch, das war die Akropolis! Arameel, Luzifer und ... Eisenberg!


    Diese verfluchte Frau, mit dem magischen Tuch würde sie ihm erneut entwischen. Er nahm die Verfolgung wieder auf. Doch was sollte er tun? Sobald er sie aufs Neue zu Gesicht bekam, flashte sie ihn abermals.


    Vorhin war sie in Richtung der Propyläen gelaufen. Natürlich - von dort führte nur ein einziger Weg hinunter. Wenn er sie nicht einholen konnte, musste er ihr eben den Weg abschneiden. Tabarie rannte den Rand des Plateaus entlang. Er suchte eine Stelle, die ihm nicht allzu steil erschien und sprang.


    Für eine Sekunde segelte er durch den Himmel über Athen.


    Dann traf er auf den Abhang. Er verlor das Gleichgewicht und ließ sich nach hinten fallen. In einer Lawine von Staub und Schotter rutschte er abwärts. Als er an Fahrt einbüßte, kam er wieder auf die Beine und jagte in riesen Schritten hangabwärts.


    Der Boden sauste in aberwitzigem Tempo auf ihn zu. Er brach sich sämtliche Knochen! Doch wie durch ein Wunder fanden seine Füße Halt. Zwischen lockerem Baumbewuchs hindurch raste er wie irre auf die Stadt zu.


    Falls Eisenberg den Weg nutzte, den sie hinaufgekommen waren, hatte er sie bestimmt schon überholt. Er würde ihr unten auflauern.


    Aber wie sollte er sie angreifen, wenn er sie nicht einmal sehen konnte? Wie einen Kampf gewinnen, den er mit geschlossenen Augen führen musste?


    Ein unsichtbarer Gegner war in jeder Situation überlegen.


    Da kam ihm die Idee.


    Möglicherweise war ein Unsichtbarer nicht immer im Vorteil!


    Er erreichte das Ende des Tempelberges. Eine Straße führte hier entlang, auf der arglose Autofahrer fuhren. Menschen, die nichts von den ungeheuerlichen Ereignissen mitbekommen hatten. Die vielleicht den Zauber Arameels gar nicht wahrnehmen konnten. Oder die den Lärm oben mit einem heftigen Gewitter verwechselten.


    Tabarie schlüpfte in das Gebüsch am Rand.


    Er legte sich flach auf die Erde und sog verzweifelt Luft ein. Die Augen hielt er streng über den Boden gerichtet. Wenn Eisenberg herunterkam, würde er nur ihre Füße sehen.


    Und sie kam.


    Sie lief weiterhin, wenngleich sie inzwischen etwas an Geschwindigkeit eingebüßt hatte. Sie nährte sich.


    Jetzt musste das Timing hundert Prozent stimmen.


    Sie kam noch näher.


    Sie war fast auf seiner Höhe.


    Sie hatte ihn erreicht.


    Nun war sie knapp vorbei.


    Tabarie sprang mit geschlossenen Augen und brüllte aus Leibeskräften.


    Eisenberg schrie erschrocken auf.


    Er grapschte blind nach ihr, bekam sie aber nicht zu fassen.


    Sehr gut.


    Sekunden später hörte er, was er hören wollte: quietschende Reifen und einen dumpfen Aufprall. Er riskierte einen Blick. Eisenberg lag mitten auf der Straße. Der Schleier war ihr vom Gesicht gerutscht. Vor ihr stand ein Volvo mit einer sichtbaren Delle in der Motorhaube. Der Fahrer sprang mit schreckgeweiteten Augen heraus und gestikulierte ebenso heftig wie stumm.


    Tabarie kramte in der Tasche nach dem Handy, um die Polizei zu rufen. Er blickte grimmig auf die weltweite Top-Terroristin Nr. 1 am Boden. Nun war sie Athens prominentestes Verkehrsopfer.


    Es war nicht in jedem Fall von Vorteil, unsichtbar zu sein.


    


    

  


  
    EPILOG


    


    


    Es dauerte eine Weile, bis Tabarie sich auf den Rückweg zum Tempelplateau machte. Er hatte der am Boden liegenden Eisenberg den magischen Schleier abgenommen und sich selbst damit geschützt. Auf diese Art konnte er sich unbemerkt in die Menge der Gaffer stellen, die am Straßenrand rasch anwuchs.


    Hin und wieder sah ihn jemand an, verlor den Faden und sah zurück auf das Unglücksopfer. So würde sich keiner an sein Hiersein erinnern können.


    Er hatte noch abgewartet, bis Polizei und Krankenwagen eingetroffen waren. Dieses Mal wollte er nichts dem Zufall überlassen. Er hatte Eisenberg im Vatikan entwischen lassen. Seinen Fehler bezahlten über 130 Menschen mit dem Leben.


    Daher drehte er sich erst um und machte sich an den Aufstieg, nachdem sie verhaftet war.


    Während des Rückweges rief er ein paar Mal im Büro an. Doch niemand hob ab. Das war merkwürdig. Das Telefon musste um diese Zeit besetzt sein. Entweder durch Aschmann oder durch Goldschmidt. Noch merkwürdiger war, dass nicht einmal die Mailbox sich einschaltete.


    Aber er hatte jetzt einfach nicht den Kopf frei, um sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Viel zu schwer lagen ihm die Ereignisse auf der Seele.


    Als er den Tempelbezirk wieder erreichte, sah er, dass Schrambach und Gül sich von Dr. Wolf verarzten ließen. Li spielte mit Sand. Willemsen war dabei, die Geräte abzubauen, an denen der falsche Tabarie gehangen hatte.


    Der war nirgendwo mehr zu entdecken. Tabarie fiel auf, dass auch seine Decke auf dem Krankenbett fehlte. Offenbar hatte er sich entschlossen, nur notdürftig verhüllt das Weite zu suchen.


    Luzifer stand genau dort, wo vorhin - oder vor Jahrtausenden - eines der Athene-Standbilder gewesen war und betrachtete Li beim Spielen.


    Tabarie steuerte direkt auf ihn zu.


    »Ihre gute Freundin ist verletzt, aber am Leben. Falls Sie das überhaupt interessiert.«


    Der göttlichen Gestalt Luzifers war nicht im mindesten anzumerken, dass er kürzlich im Zentrum einer Explosion gestanden hatte. »Leben wird überschätzt. Es ist die Seele, die zählt«, sagte er abwesend.


    »Zu dem Thema hätte ich auch noch was«, knurrte Tabarie.


    Da flog ein Blatt von nirgendwo in Luzifers Hand. Er reichte es Tabarie mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er ihm vor einem Jahr den Stiftungsvertrag gegeben hatte. Tabarie sah auf das Papier hinab. Hiermit verpfände ich meine Seele dem Teufel, stand in kindlicher Schrift darauf. Gül hatte, aus Gott-weiß-was für Gründen, unterschrieben.


    Tabarie war verblüfft, wie einfach er Güls Seele zurückerhalten hatte. Schon im Vatikan hatte ihn Luzifers Entgegenkommen erstaunt. Doch nach den heutigen Geschehnissen wusste er, warum Luzifer ihn zum Leiter der Stiftung gemacht hatte. Wenn er zurück in Frankfurt war, änderte er einiges.


    Der Einzige, der alles bekommen hatte, was er wollte, war das brudermordende Monster vor ihm. Würde Luzifer Tabarie nun genau wie Arameel durch den Doppelgänger ersetzen wollen?


    »Und?«, fragte Tabarie. »Was soll nun werden?«


    Luzifer blickte ihn aus seinem makellosen Gesicht an, als gewahre er erst jetzt, dass ein Mensch vor ihm stand. »Diese alten Mauern waren heute Zeuge des größten Sakrilegs der Menschheitsgeschichte.« Der Blick der himmelblauen Augen lag eine Weile auf Tabarie wie eine Seelenprüfung. Danach sagte Luzifer freundlich: »Zur Strafe wird nun Gott, der Herr, auf die Erde kommen, um euch restlos zu vernichten.«


    Tabaries Geist verarbeitete nur langsam, was er gerade gehört hatte. Die Welt würde ... Gott ... die Strafe für Blasphemie ...


    Dann erbleichte er.


    Luzifer lächelte.


    Er hob Li auf und warf sich mit ihr in den Himmel.


    Unter dem Jauchzen des Kindes flog er mit kräftigen Flügelschlägen auf das Abendrot zu.


    Dorthin, wo die Sonne unterging.


    


    


    


    

  


  
    Fortsetzung


    


    


    Wie geht es mit Tabarie weiter?


    Lasse dich informieren, sobald Teil III der Luzifer-Chroniken erscheint. Einfach in den Newsletter eintragen: www.markustillmanns.de
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    Vielen Dank, liebe Leserin, lieber Leser, für Ihr Interesse an diesem Büchlein.


    


    Wenn es Ihnen gefallen hat, sich mit Tabarie dem Bösen zu stellen, würde ich mich freuen, wenn Sie auch andere Leser darüber informieren, indem Sie eine Rezension schreiben.


    


    Mein besonderer Dank gilt Miriam Migliazzi und Mart Klein, die Titelillustration und Umschlaggestaltung übernommen haben.
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    Teufel


    


    Der Teufel ist hier! Luzifer offenbart sich. Und die Welt ist geblendet. Journalist Tabarie berichtet für gewöhnlich über Lokalpolitik und Kleinkriminelle. Doch nun traut er seinen Augen nicht, als der Engel der Finsternis selbst erscheint und mehr und mehr Menschen dem Bösen verfallen. Kann Tabarie den Teufel noch aufhalten?


    Der Journalist ermittelt in dem verzweifelten Versuch, Satans Plan zu durchschauen.


    Aber was ist es, dass die Menschen so anfällig für das Böse macht? Warum sind sie so leicht verführbar?


    Ein spannender Fantasy-Thriller, der uns entführt von den Türmen des Kölner Doms bis in die Gewölbe unter dem Vatikan.


    Für alle, die immer schon sehen wollten, wie die Welt zum Teufel geht ...


    


    


    Teufel: Fantasy-Thriller bei amazon
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    Der Nachtelf


    


    Drei Morde im Königspalast - das ruft die junge Ermittlerin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts auf den Plan. Doch die toten Ruptu, riesige Echsenkrieger, sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Und bald ahnt Dadalore, dass das Geheimnis hinter den Morden das Reich erschüttern wird …


    


    


    


    Das Buch bei amazon


    

  


  
    


    


    Kindle Unlimted – Lohnt sich das?


    Wie Sie als Leser oder Autor das Beste für sich rausholen


    


    Kindle Unlimited ist da!


    Unbegrenztes Lesen für eine Pauschale von 9,99 € im Monat - da schlägt das Herz von Leseratten höher. 743.000 Bücher zur Auswahl, 30 Tage kostenlos testen und jedes Buch per Klick sofort verfügbar auf jedem Gerät außer Toastern und Fritteusen.


    Die Fakten klingen toll.


    Aber hält die Flatrate auch, was sie verspricht?


    


    Dieser kleine Ratgeber enthält u.a. den ersten und umfassenden Verbraucher-Test von Kindle Unlimited. Mit Tipps für Selfpublisher.


    


    


    


    Das Buch bei amazon


    (über Kindle Unlimited kostenlos lesbar)
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